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Zauberfluch und Liebesgurke 

Ich weiß, ich bin selber schuld. Schließlich habe ich bei diesem blöden Liebeszauber mitgemacht. Freiwillig!
Ich wollte mich halt endlich mal verlieben, und zwar richtig. Nicht bloß in irgendeinen Popstar oder Schauspieler. Aber wenn ich geahnt hätte, was dabei rauskommt …
Dabei glaube ich nicht mal an den ganzen Quatsch. War doch bloß Spaß. Echt!
Jetzt bin ich verknallt! Na toll! Und in wen? Ausgerechnet in meinen alten Sandkastenfreund Flo. Gerade mal drei Wochen war der im Urlaub, kommt zurück und – schwupp!
Schon als er bei uns zur Tür reingekommen ist, war es anders als sonst. Er stand da, brutzelbraun, die hellen Haare von Sonne und Salzwasser ausgebleicht, die Augen so blau wie noch nie und mit einem Lächeln, das ich so noch nicht kannte.
»Hey, Lene!«, hat er gesagt. Das sagt er immer, aber diesmal haben meine Knie schlagartig angefangen zu zittern.
»Hey, Flo, alte Gurke!«, habe ich gesagt. Auch so wie immer. Und ich hoffe mal schwer, dass er nicht gemerkt hat, wie komisch sich meine Stimme diesmal angehört hat.
 
Das darf alles nicht wahr sein. Ich kenne Flo doch schon eine halbe Ewigkeit. Seine und meine Eltern haben sich in einem Kurs für Schwangere kennengelernt, kurz bevor unsere kleinen Schwestern geboren wurden. Tina-Kristine und Antonia. Tiki und Tonki. So haben die beiden sich als Krabbelkinder selber genannt und das ist ihnen geblieben. Die reinsten Nervensägen! Das findet auch Flo.
Tiki ist seine Schwester und Tonki meine. Flo war sechs Jahre alt und ich gerade mal fünf, als die beiden geboren wurden. Im Abstand von einer Woche, deshalb haben wir hier immer Doppelkindergeburtstag und Flo und ich müssen dabei den Affen machen.
Unsere Eltern waren sich damals auf Anhieb so dermaßen sympathisch, dass sie zwei Häuser direkt nebeneinander gebaut haben.
Sogar in Urlaub sind unsere Familien gemeinsam gefahren. Und wie oft habe ich drüben bei Stadlers gewohnt, wenn meine Eltern mal wegmussten? Und wie oft war Flo bei uns?
Oh Mann! Ich habe mit Flo schon in der Badewanne gesessen. Ich weiß, wie er ohne Unterhose aussieht und dass seine Windpockennarben unterm rechten Schulterblatt und auf der linken Pobacke sitzen. In so was verknallt man sich doch nicht!!!
Ich stopfe eine Ladung T-Shirts in die Waschmaschine und knalle das Bullauge zu. Draußen im Garten höre ich Tiki und Tonki quietschen. Flo versucht, die beiden mit dem Gartenschlauch nass zu spritzen. Früher hätte ich da einfach mitgetobt. Jetzt mache ich hier drin einen auf Hausfrau. Aber die Waschmaschine macht ihre Arbeit alleine und eigentlich gibt es keinen Grund, nicht wieder nach draußen zu gehen. Ich will gerade durch die Terrassentür, als das Telefon klingelt.
»Lohmaier!«, sage ich.
»Ist er schon da?«, schreit mir eine aufgeregte Stimme ins Ohr.
Es ist meine beste Freundin Teresa. Und damit mein nächstes Problem. Denn Teresa liebt Flo! Schon seit Wochen! Inzwischen hat sie mir wohl jede Einzelheit über ihn aus der Nase gezogen. Selbst seine Ü-Ei-Figurensammlung und seine Vorliebe für Frühstücksmüsli mit getrockneten Erdbeeren findet sie »süüüß«.
»Ja!«, sage ich. »Draußen im Garten. Spielt mit den Minimonstern.«
»Bin gleich da!«, ruft Teresa und legt, noch bevor ich was anderes sagen kann, einfach auf.
Puuuh! Was mach ich denn jetzt? Soll ich sagen: ›Seit gestern bin ich selbst in Flo verliebt. Sieh zu, wo du deine Infos herbekommst?‹ Unmöglich! Und noch unmöglicher wäre es, wenn Flo was von meinen neuen Gefühlen mitbekommen würde.
 
Ich habe noch nie an den Fingernägeln gekaut, aber jetzt ist der linke Daumen dran. Wie ein Tiger im Käfig laufe ich durchs Haus. Tapp, tapp, tapp in die Küche, von der Küche ins Bad, vom Bad in den ersten Stock: Elternschlafzimmer, Tonkis Zimmer, Mas Arbeitszimmer. Von da ins Dachgeschoss. Tapp, tapp in den Speicher und dann in mein eigenes Zimmer. Hier wird mir endgültig schlecht. Da liegt das Herbarium, das Flo und ich im vorletzten Sommer gemeinsam angelegt haben. An der Wand hängt der Lenkdrachen, den wir im Herbst gebaut haben, und an der Pinnwand stecken jede Menge Fotos der Familien Stadler und Lohmaier. Lene und Flo in allen möglichen Situationen: beim Baden im See, beim Rauchen einer Friedenspfeife vor unserem selbst gebauten Tipi, beim Felsenklettern und bei einem Geburtstagsfest, das wir wie ein echtes Powwow gefeiert haben. Auf zwei Bildern ist auch Teresa mit drauf. Ich lasse mich in den Sitzsack fallen und schließe die Augen. Aber konzentrieren ist nicht. Ich sitze noch keine halbe Minute, da steht mein Schwesterlein im Zimmer.
»Lene, bist du taub?« Hatte ich auch so eine schrille Stimme, als ich acht war? Ich blinzle. Antonia hat die Fäuste in die Seiten gestemmt, von ihren Rattenschwänzen tropft Wasser auf meinen Kuschelteppich. Um ihre Füße bildet sich eine Pfütze.
»Tonki, du Ferkel!«, sage ich und räkle mich aus dem Sessel.
»Teresa Tesafilm ist da!«, kräht Tonki und fängt an, meine Steinsammlung zu betatschen.
»Pfoten weg!«, sage ich und schiebe die Kleine vor mir her zur Treppe. Ihre Haut ist warm von der Sonne. Wie ein Gummiball hüpft sie vor mir her.
Teresa ist also schon da. Donnerwetter! Sonst probiert sie doch erst mal zehn verschiedene Outfits, bevor sie sich in Flos Nähe wagt.
Unten angekommen witscht Tonki sofort zur Terrassentür hinaus. Tiki braucht scheinbar dringend Unterstützung im Kampf mit dem Gartenschlauch.
Ich bleibe einen Moment am Wohnzimmerfenster stehen. Flo hat soeben das Wasser abgedreht. Er sagt irgendwas zu Teresa, die mitten auf dem Rasen steht und strahlt.
In meinem Magen fängt irgendein fieses kleines Feuer an zu glimmen. War Teresa schon immer so hübsch? Klar war sie das! Ihre dunklen wuschligen Schneewittchenhaare hab ich ja von Anfang an bewundert. Dazu passt die helle Haut mit den Sommersprossen und die schwarzen Kulleraugen. Auch ihr Mund ist große Klasse. Den findet sie selbst ja immer zu breit, aber ich finde ihn genau richtig. Wahrscheinlich findet Flo das auch. Und wahrscheinlich merkt er auch, dass ihr kurzer Rock sitzt, als wäre sie hineingegossen worden, und dass ihr T-Shirt einen affengeilen Ausschnitt hat. Pfff! Ich drehe mich um und betrachte mich in diesem antiken Spiegel, den Ma und Pa kürzlich vom Flohmarkt mitgebracht haben.
»Magdalena Lohmaier!«, sage ich und beiße mir auf die Lippen. Das Mädchen im Spiegel hat lange dunkelblonde Haare mit ein paar hellen Strähnen. Ich probiere ein Lachen, um zu kontrollieren, ob die Grübchen in den Wangen noch da sind. Sind sie! Gott sei Dank! Das T-Shirt ist nicht schlecht. Es passt zu meinen grünen Augen. Aber kein Vergleich mit Teresas scharfem Oberteil.
Ich seufze. Wo kommen bloß diese dämlichen Gedanken her? Hatte ich doch bis jetzt noch nie. Ich drehe mich auf dem Absatz um.
Da draußen stehen meine beiden besten Freunde. Es kann doch einfach nicht sein, dass das alles wegen mir den Bach runtergeht. Was ist das überhaupt für eine bekloppte Idee: Lene verliebt sich in Flo. Wahrscheinlich bilde ich mir das alles nur ein. So lange wie diesmal waren wir beide ja noch nie voneinander getrennt. Das ist die Wiedersehensfreude und sonst nichts. Basta! Ich straffe die Schultern und trete hinaus in die Sonne.


Gummiboot und Lagerfeuer 

Teresa fällt mir um den Hals, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Dabei war ich bloß eine Woche weg. Am Bodensee bei Oma, mit einem kleinen Abstecher in die Schweiz. Und seit wir wieder da sind, haben Teresa und ich schon dreimal telefoniert.
»Hallo, Zuckerschnute!«, schreit sie mir ins Ohr. Das sagt sie oft. Sonst muss ich drüber lachen. Aber heute ist es mir peinlich.
»Hallo, Essigmäulchen!«, sage ich und schiebe sie sanft von mir weg. Aus den Augenwinkeln beobachte ich Flo. Der kommt lässig über den Rasen geschlendert. Dicht neben mir bleibt er stehen. Wir berühren uns nicht, aber es ist, als würde ich jedes einzelne Härchen auf seinem Unterarm fühlen.
»Hey, Resi!«, sagt er und grinst.
Teresa lächelt ihn an und bohrt ihm ihren Zeigefinger in den Bauch.
»He!«, sagt sie. »Du weißt, dass ich diesen Namen hasse!«
»Eben!«, sagt Flo und grinst noch breiter. Er schnappt ihren Zeigefinger und hält ihn fest.
»Was machen wir mit dem angebrochenen Nachmittag?«, frage ich hastig und ein bisschen zu laut.
Wir entscheiden uns für Bootfahren auf dem Baggersee.
»Abends könnten wir Lagerfeuer machen!«, meint Flo und Teresa quietscht entzückt.
Während Flo ins Haus geht, um seinen Freund Johann anzurufen, zwickt Teresa mich in den Oberarm und hüpft voller Freude auf und ab. Ich sehe ihren Busen unterm T-Shirt wippen. Es kann doch nicht sein, dass der in der letzten Woche schon wieder größer geworden ist.
»Kannst du mir einen Bikini leihen?«, fragt Teresa.
Ich seufze und nicke. Na klar! Ich habe ja dieses neue Teil von Tante Lisette.
»Keine Sorge, den füllst du bald aus!«, hat sie gesagt, als sie mir den Bikini überreicht hat. Das ist gerade mal zwei Wochen her. Damals konnte ich wahrhaftig darüber lachen. Und jetzt?
 
Johann ist nicht zu erreichen und so sitzen wir wenig später zu dritt im Schlauchboot und schippern über den See. Teresa liegt halb über dem Rand und lässt das Wasser durch ihre Finger gleiten. Die Sonne brennt. Flo hat sein T-Shirt ausgezogen. Wasserperlen glitzern auf seinen braun gebrannten Schultern. Eine neue Badehose hat er auch. Blau und grau gestreift. Die alte hatte aufgedruckte Seepferdchen. Ich sitze so dicht bei ihm, dass ich den Duft seiner Haut einatmen kann. Er riecht nach Sonnenmilch, frischem Wasser und nach Junge. Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich schiele zu ihm rüber und sehe die rotblonde, glänzende Haarlocke, die sich über der linken Augenbraue kringelt. Bei jedem Ruderschlag spannen sich seine Muskeln an.
»Gleich bist du wieder dran!«, keucht er und stupst mich mit der großen Zehe an.
Sofort kriege ich eine Gänsehaut, die quälend langsam meinen Rücken hochkriecht. Und rot werde ich auch. Nicht zum Aushalten! Scheiße! Scheiße! Von wegen Wiedersehensfreude. Das ist Verknalltsein pur.
»Puh, ist das heiß!«, sage ich und fächle mir mit der Hand Luft zu.
Teresa plappert und plappert. Irgendwas von ihrer Mum, die neuerdings einen Diät-Tick entwickelt hat, und von ihrem großen Bruder, der schon wieder eine neue Freundin hat.
»Es ist Sophie!«, prustet sie. »Du weißt schon. Sophie aus der 10 a. Die mit der Lispelstimme.« Gekonnt macht Teresa das affektierte Gerede von Sophie Mahlmann nach. Früher hätte ich mitgekichert und mitgelispelt. Im Nachahmen von affigen Stimmen bin ich doch eigentlich einsame Spitze. Jetzt sitze ich hier, als könnte ich nicht bis drei zählen.
Dafür kichert Flo. Noch vor den Ferien hat er immer bloß genervt gegrunzt, wenn es um das Liebesleben von Teresas Bruder ging. Ich versuche ein Grinsen. Aber das hängt irgendwie schief in meinem Gesicht. Wenn das so weitergeht, merken die beiden, was mit mir los ist. Bei dem Gedanken fühlt sich mein Magen an, als hätte ich ein Päckchen tiefgefrorene Fischstäbchen verschluckt.
Die dürfen einfach nichts mitkriegen. Auf gar keinen Fall!!!! 
Deshalb versuche ich, so normal wie möglich zu sein, als wir drei ins Wasser hüpfen. Normal sein heißt: die anderen untertunken, selbst getunkt werden, quietschen, kreischen. Das ganze Programm. Ich mache das, aber es fühlt sich nicht normal an. Früher war ich einfach bloß kitzlig, wenn Flo mich um die Taille gepackt hat …
Zum Glück kann man im kalten Wasser nicht rot werden. Oder doch?
»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragt Teresa, als wir wieder an Land sind und trockenes Holz fürs Lagerfeuer sammeln.
»Nix! Wieso?«, nuschle ich. Sie guckt mich mit Röntgenaugen an. »Es ist nichts!«, knurre ich ungeduldig. Teresa zieht die Augenbrauen hoch. Verdammt! Früher fand ich es toll, dass man ihr nichts vormachen kann. Ich lache und puffe ihr in die Seite. »Wahrscheinlich hab ich einen Sonnenstich oder Hunger oder beides!« Mit leerem Magen bin ich immer seltsam drauf, das weiß jeder. Teresa grinst. Erleichtert atme ich aus. Sie hat es geschluckt. Gott sei Dank!
 
Solange die Sonne noch vom Himmel brennt, werden unsere nassen Sachen trocken, und als es anfängt zu dämmern, ist auch unser Feuer so weit. Wir brutzeln unsere mitgebrachten Würstchen und trinken Cola, die wir vorher im See gekühlt haben. Hier und da flackern am Ufer noch andere Feuer auf. Der Baggersee ist im Sommer ein angesagter Treffpunkt. Jemand spielt leise Gitarre.
»Hach, ist das romantisch!«, seufzt Teresa und leckt sich das Würstchenfett von den Lippen. Dabei guckt sie Flo direkt in die Augen. Aber der scheint nichts zu merken.
Verstohlen beobachte ich sein Gesicht. Auch sein Mund glänzt von Fett. Die Oberlippe ist geschwungen, wie die Schwalbe auf einer Kinderzeichnung. Wie es wohl wäre, ihn zu küssen? Oh nein! Mir wird schon wieder ganz heiß. Aber im Feuerschein ist zum Glück jeder rot.
»Jetzt müsste man verliebt sein! Was, Lene?«, sagt Teresa und zwinkert mir verschwörerisch zu.
Flo stöhnt genervt auf. Anscheinend kann er mit dem Liebesthema doch immer noch genauso wenig anfangen wie vor den Ferien. Soll ich mich jetzt darüber freuen oder nicht? Ich seufze tief.
Und das war ein Fehler. Denn das bringt Teresa auf einen Gedanken. Sie richtet sich auf. Ihre Augen funkeln vor Vergnügen. »Mensch, Lene! Das hab ich ja ganz vergessen zu fragen: Hat eigentlich dieser Zauber gewirkt?«
Am liebsten würde ich mich jetzt einfach auf den Grund des Sees sinken lassen. Aber vielleicht hilft es auch, wenn ich gar nicht reagiere.
»Was für ein Zauber?«, fragt Flo.
Na toll! Ich mache Teresa Zeichen, dass sie die Klappe halten soll. Ich wette, sie hat mich genau verstanden. Aber sie grinst Flo an und sagt: »Wir haben vor den Ferien mit ein paar Mädchen aus unserem Verein einen Liebeszauber probiert. Mit einem Rauchopfer, Zaubertränken und Schamanengesängen!« Flo guckt mich angewidert an und Teresa kräht: »Und? Hat’s gewirkt? Hast du dich endlich verliebt?« Sie klatscht sich auf die Schenkel und ich könnte ihr an die Gurgel gehen.
Aber dann fällt mir etwas ein. Die Lösung meiner Probleme ist plötzlich zum Greifen nah und ich sage ganz cool: »Klar!«


Schweizer Liebeskäse 

»Nein!«, schreit Teresa, springt begeistert auf, rennt auf mich zu und packt mich an den Schultern. »Wieso hast du nichts gesagt? Erzähl! Los! Wer ist es? Wo hast du ihn kennengelernt?« Sie rüttelt mich. Plumps, falle ich hintenüber von dem Baumstamm, auf dem ich gesessen habe. Ich rapple mich umständlich hoch. Flo stochert mit einem Ast im Feuer und tut so, als ob er gar nicht zuhört.
»In der Schweiz!«, sage ich. Flo spießt ein Würstchen auf den Stock. Verflixt noch mal. Wenigstens ein bisschen eifersüchtig könnte er schon sein.
Teresa quietscht. »Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Wie heißt er?«
In der Eile fällt mir kein anderer Name ein als der von Frau Sittlers Spaniel. »Raoul!«, sage ich und könnte mir dafür sofort in den Hintern beißen. So ein blödsinniger Name. Raoul, so heißen Typen in dämlichen Fernsehserien.
»Cool!«, ruft Teresa. »Hast du das gehört, Flo? Lene hat sich in einen Schweizer verknallt. Raoul heißt der. Ist das nicht ein affengeiler Name?«
Flo verdreht die Augen und fängt an, seine Wurst zu verspeisen. So langsam nervt mich das. Er könnte wenigstens den Hauch einer Reaktion zeigen. Schließlich sind wir befreundet.
Teresa knufft mich in die Seite und drängelt sich neben mich auf den Baumstamm. »Und wie sieht er aus?«
Ich beobachte Flo aus den Augenwinkeln. »Einfach super!«, sage ich.
Flo fummelt an seinem Handy.
»Dunkle Haare, kohlschwarze Augen!«
Flo tippt eine SMS.
»Er ist ungefähr einen halben Kopf größer als ich und in den Wangen hat er so lustige Grübchen. Das sieht total süß aus, wenn er lacht.«
Teresa strahlt. »Dunkle Haare!«, ruft sie und klatscht in die Hände. »Hey, Flo, findest du dunkle Haare auch so toll?« Dabei schüttelt sie ihre Locken. Peinlicher geht’s wohl nicht. Aber Teresa kichert nur und fragt mich: »Hast du ein Foto von ihm?«
Ich schüttle den Kopf. »Nee, aber vielleicht schickt er mir demnächst eins. Wir wollen uns regelmäßig schreiben.«
Jetzt ist Teresa komplett aus dem Häuschen. »Du meinst, der liebt dich auch?«
»Klar!«, sage ich. »Was hast du denn gedacht?« Diesmal bin ich dran, meine Haare zu schütteln. Ich lehne mich zurück und lege die Füße übereinander. Eigentlich will ich jetzt nichts mehr sagen, aber weil Teresa nicht lockerlässt, erzähle ich nach und nach, dass wir uns auf der Fähre von Meersburg nach Konstanz kennengelernt hätten, dass es zwischen uns sofort gefunkt hätte und dass wir es nicht mehr erwarten könnten, bis wir uns endlich wiedersehen.
Irgendwann fällt mir echt nichts mehr ein und ich bin heilfroh, als Flo sagt: »Ich hab gerade ’ne SMS von Johann gekriegt. Er kommt gleich doch noch und Hunger hat er auch.« Er wühlt in seinem Rucksack. »Würstchen haben wir noch, aber das Feuer müssen wir noch mal anschüren. Kommst du mit, Holz sammeln, Teresa?«
Teresa guckt mich triumphierend an. Also echt! Früher hätte er mich gefragt. Die beiden verschwinden in der Dunkelheit und ich bleibe alleine hocken.
»Beeilt euch!«, rufe ich ihnen nach. Ist doch wahr! Wenn die nicht sofort wieder zurückkommen, ist von der Glut nichts mehr übrig. Ich stochere ein bisschen darin herum. Ein paar trockene Blätter lassen die Flammen ganz kurz wieder aufzüngeln.
Eigentlich ist doch jetzt alles in Butter. Mit diesem erfundenen Freund kommt garantiert keiner auf die Idee, was wirklich mit mir los ist.
Irgendwo da draußen in der Dunkelheit kichert Teresa. Was gibt es denn beim Holzsammeln zu kichern?
Als Johann angetrabt kommt, sind die beiden immer noch nicht zurück. Johann ist im letzten Jahr hierhergezogen und seitdem ist er mit Flo befreundet. Johann sieht immer aus, als käme er gerade aus dem Bett. Sein Kopf ist voller Wirbel, sodass die Haare auch dann nach allen Seiten abstehen, wenn sie frisch gekämmt sind. Mit dem breiten Mund, den Knopfaugen und den leicht abstehenden Ohren sieht er aus wie eine Figur aus der Augsburger Puppenkiste.
»Hey, Lene!«, sagt er, strahlt und lässt sich auf den Baumstamm mir gegenüber plumpsen. Er nestelt an seinem Rucksack und zieht zwei Flaschen Spezi hervor. »Eiskalt!«, sagt er. »Frisch aus dem Kühlschrank gemopst.« Dann guckt er sich um. »Wo sind die anderen?«
»Holz sammeln!«, sage ich. Das hat anscheinend ziemlich barsch geklungen. Jedenfalls guckt Johann mich mit erstaunt hochgezogenen Brauen an. Zum Glück kommen die zwei in dem Moment zurück. Noch mehr blöde Fragen könnte ich jetzt echt nicht verkraften.
Teresa zwinkert mir zu. Sie sieht zerzaust aus und strahlt, als hätte sie einen Erzengel gesehen. Oh Mann, das kann doch keiner aushalten. Sie legt vorsichtig dürre Äste auf die Glut und Flo pustet, damit das Feuer wieder in Gang kommt. Dann macht er einen Schritt rückwärts und lässt sich direkt neben mir nieder. Seine Schulter berührt meine Schulter und sein linkes Bein streift mein rechtes. Seit wann gibt es im Wald Stromanschluss? Dieser Elektroschock hatte garantiert hunderttausend Volt.
Gegenüber, neben Johann, sitzt Teresa und guckt Flo mit ganz plüschigen Augen an. Völlig übertrieben. Echt!
Johann brät sich ein Würstchen und erzählt atemlos vom Nachmittag, den er mit seinem Vater auf einem neuen Kletterfelsen zugebracht hat. Flo hört begeistert zu und fachsimpelt mit Johann über verschiedene Kletterübungen und Schwierigkeitsgrade. Ich strenge mich total an mitzureden, aber es will nicht klappen. Verflixt noch mal. Bei dem Thema kenne ich mich doch wirklich aus. Als wir die ersten paar Male mit unseren Eltern zum Klettern gefahren sind, war ich es doch, die sich als Erste in die Felsspalte getraut hat. Flo habe ich erst mühsam überreden müssen. Und jetzt? Außer einem blöden »Ääääh!« kriege ich nichts über die Lippen. Stattdessen sitze ich stocksteif und registriere jede kleine Berührung. Manchmal beugt Flo sich vor und dann kitzeln seine Locken an meinem Arm entlang. Manchmal dreht er sich ein bisschen, sodass seine Hüfte ganz dicht an meiner ist. Oder er stützt sich nach hinten mit den Armen ab. Seine und meine Hand liegen dann auf dem rauen Holz nebeneinander und unsere kleinen Finger berühren sich ganz leicht. Ein Kribbeln läuft meinen Unterarm hoch und macht sich dann im ganzen Körper breit. Kann es echt sein, dass Flo nichts, aber auch gar nichts davon mitkriegt?


Schlafanzug und Schwyzerdütsch 

Mist! Ich weiß gar nicht mehr, wann wir ausgemacht haben, dass Teresa heute bei mir übernachtet. Ich würde jetzt lieber alleine in meinem Bett liegen und von Flo träumen. Träumen ist ja wohl erlaubt. Stattdessen hat sich Teresa neben mir eingekuschelt und hört überhaupt nicht mehr auf zu plappern.
»Das war so süüüß eben im Wald …«
Oh Mist! Wer hat gesagt, dass ich das hören will?
»… Ich bin gestolpert. Also echt gestolpert. Über so eine dicke Wurzel. Ich hab nicht bloß so getan. Und da hat er mich aufgefangen …«
»Wer? Der Waldschrat?«, frage ich.
Teresa kichert. »Nee, Flo natürlich. Er hat mich aufgefangen und am Arm festgehalten. Aber ich stand halt immer noch irgendwie wacklig und da hat er mich noch fester gehalten. So …« Teresa packt mich um die Hüfte. Am liebsten würde ich ihr auf die Finger hauen. Verflixt! Ich will mir das nicht vorstellen.
»Hat er dich geküsst?«, frage ich und hoffe sehr, dass man nicht hört, wie genervt ich bin.
Teresa quietscht auf. »Flo doch nicht! Du hast selbst gesagt, er hat mit dem ganzen Liebeskram nichts am Hut.«
»Klar!«, sage ich. Der Stein, der mir vom Herzen fällt, plumpst zum Glück lautlos. Es war ja auch nur ein ganz kleiner. Schließlich weiß keiner, außer Flo selber vielleicht, ob sich das nicht inzwischen geändert hat.
»Aber vielleicht hat sich das inzwischen geändert?«, fragt Teresa.
»Vielleicht!«, antworte ich und gähne ganz demonstrativ.
»Jedenfalls hat er ganz starke Hände!«, schwärmt Teresa. »Flo, nicht der Waldschrat«, kichert sie. Dann rappelt sie sich halb auf. »Was für Hände hat eigentlich Raoul? Kräftig oder sanft mit langen Fingern?«
»Kräftig mit langen Fingern!«, sage ich.
»Erzähl mir noch was von ihm!«, fordert Teresa. »Spricht er Schwyzerdütsch?«
Ich gähne noch einmal und überlege, was ich ihr als Nächstes auftische. Aber noch bevor ich weiterreden kann, ist Teresa eingeschlafen. Ich rolle mich vorsichtig auf die andere Seite. Spricht Raoul Schwyzerdütsch?, überlege ich. Hm, wahrscheinlich schon. Teresa fängt an, leise zu schnarchen. Ich schicke Raoul dahin, wo der Pfeffer wächst, und denke stattdessen an Flos starke Hände neben meinen. Das Kribbeln ist sofort wieder da, obwohl Flo mindestens hundert Meter von mir entfernt in seinem Hochbett liegt. Ob Heinrich, der alte Plüschbär, immer noch da oben sitzen darf? Muss ich morgen unbedingt mal nachgucken.
 
»Grüezi!«, ruft Teresa und will sich ausschütten vor Lachen.
Ich grunze. Wie kann man am frühen Morgen nur so wahnsinnig gut drauf sein? Ich versuche, mir das Kissen über die Ohren zu ziehen. Aber das hat bei Teresa noch nie was genützt.
»Du brauchst gar nicht so zu tun! Ich merke genau, dass du wach bist.« Sie kitzelt mich leicht. »Frühstücken wir bei Stadlers?«, fragt sie.
Okay, jetzt bin ich wach. Ich rapple mich hoch. »Dafür ist es noch zu früh!«, brumme ich und bin selber erschrocken, wie unwirsch es klingt.
»Dann warten wir eben noch ein bisschen!« Teresa lässt sich die gute Laune einfach nicht verderben.
»Die sind doch erst aus dem Urlaub zurückgekommen«, versuche ich es. »Garantiert haben die noch nichts eingekauft.«
»Dann holen wir Brötchen!« Teresa strahlt und hopst aus dem Bett. »Ich zahle! Julian hat gestern endlich seine Schulden berappt.« Sie grinst.
»Julian ist wahrscheinlich der einzige große Bruder, der ständig seine kleine Schwester anpumpt«, knurre ich und wälze mich unwillig aus den Federn. Wenn Teresa sich was in den Kopf gesetzt hat, kann man eh nichts machen.
 
Flo sieht genauso zerknittert aus wie ich eben, als er uns die Tür aufmacht.
»Was wollt ihr denn so früh?«, fragt er und strubbelt sich gähnend durch die Haare.
»Frühstück!«, ruft Teresa fröhlich. Sie schüttelt die Brötchentüte vor seiner Nase hin und her.
»Frühstück!«, sagt Flo. Es klingt etwas resigniert.
»Bist du allein?«, fragt Teresa und ist schon in Richtung Küche unterwegs.
Flo zuckt die Achseln und tapst auf bloßen Füßen hinter meiner Freundin her. Er ist noch im Schlafanzug. Aber es ist nicht eins von diesen peinlichen Exemplaren, die er sonst immer von seiner Oma bekommt. Ich sage nur: Häschen in Rennautos. Dieser ist dunkelblau mit kleinen grünen Karos und Boxershorts als Hose. Könnte sogar Papa gefallen. Im Moment wären mir Häschen in Rennautos aber lieber. Dann hätte ich vielleicht eine Chance gegen das blöde Herzklopfen. Er sieht so süß aus, mit dieser verknautschten Frisur und den Wangen, die vom Schlaf noch rosa angehaucht sind. Ich seufze. So, dass man es hören kann. Blöd!
»Muss ja ein toller Typ sein, dein Raoul!«, kichert Teresa und boxt mir in die Seite.
»Ist er auch!«
»Machst du den Kakao, Lene?«, fragt Flo. »Oder will jemand lieber Tee?«
Am Kühlschrank stoßen wir zusammen. Flo und ich. Ich hab mit diesem Kerl schon im selben Bett geschlafen. Wieso werde ich jetzt schon wieder rot? Bloß weil ich seine warme Sommerhaut unter dem dünnen Stoff spüre? Für einen Moment starren wir uns an. Täusche ich mich oder ist er genauso erschrocken wie ich?
»Mach Platz!«, sagt er und pikst mir in die Seite. »Du versperrst mir den Weg zur Butter.«
Er klingt wie immer. Ich habe mich also getäuscht. War ja klar.
Das könnte so ein schöner Morgen sein. Die Brötchen sind knusprig. Der Kakao ist nicht zu süß und Tiki und Tonki sind bei einer Freundin drei Straßen weiter.
Es könnte ein schöner Morgen sein. Ist es aber nicht. Teresa redet und redet. Das hat sie schon immer getan. Aber da hab ich entweder mitgeredet oder ihr zugehört. Es ist mir noch nie auf die Nerven gegangen. Und wieso geht es mir jetzt auf die Nerven? Weil Flo ihr zuhört. Weil ich zugucken muss, wie ihre langen schwarzen Locken an seinem Unterarm entlangstreifen. Weil ich das Gefühl habe, dass ich auf einmal gar nicht mehr dazugehöre. Ich muss jetzt auch mal was sagen! Zur Hölle, wieso fällt mir nichts ein? Das ist mir doch noch nie passiert. Jedenfalls nicht bei Flo.
Teresa beißt in ihr Brötchen. Wie kann man in ein Brötchen beißen und trotzdem so wahnsinnig hübsch aussehen? Ihre braunen Augen strahlen Flo an. Marmelade tropft auf den Tisch. Sie merkt es nicht mal.
Mein Handy surrt laut. Ist nicht zu überhören.
 
Kannst du Tonki bei Bergers abholen? So gegen Mittag?
Gruß Mum
 
Ich seufze. Diesmal laut und mit voller Absicht.
»Raoul?«, fragt Teresa und guckt endlich mal wieder in meine Richtung.
»Klar!«, sage ich.
»Und?«
»Er hat Sehnsucht. Ganz unbeschreibliche Sehnsucht!«
Flo kaut Honigbrötchen und sagt nichts.


Wer küsst schon einen Ochsenfrosch? 

Heute Abend wird in unserem Garten gegrillt. Großes Stadler- und Lohmaier-Wiedersehensfest. Papa hat Teresa gefragt, ob sie auch bleiben will. Aber sie muss heim. Ihr Opa hat Geburtstag.
Gott sei Dank! Den ganzen Nachmittag hat sie mir Einzelheiten über meinen »geliebten« Raoul aus der Nase gezogen. Wir waren zwar wieder am See, Flo, Teresa, Johann und ich. Aber man kann ja nicht pausenlos unter Wasser bleiben. Inzwischen hat Raoul noch ein paar Geschwister bekommen, einen Berner Sennenhund und eine Hütte in den Bergen. Auf der soll ich ihn im Herbst unbedingt mal besuchen. Oh Mann! Heidi lässt grüßen.
 
Aber wenn ich gedacht habe, das wird einfach ein gemütlicher Abend, habe ich mich getäuscht. Ich benehme mich total normal. Wirklich! Ich esse Würstchen wie alle anderen. Ich finde den Kartoffelsalat so gut, dass ich mich am liebsten reinsetzen würde. Alles wie immer. Bloß dass ich diesmal nicht ganz so viel davon runterkriege. Na und? Trotzdem guckt Papa irgendwann von mir zu Flo und von Flo zu mir und dann fängt er an zu singen. Das ist an sich nichts Besonderes. Das tut Papa immer irgendwann. Er ist ein Fan von Deutschrock und kennt fast alle Texte auswendig. Aber diesmal grinst er, so wie früher, wenn er mich dabei ertappt hat, wie ich Gummibärchen stibitze oder heimlich Erwachsenenfernsehen gucke. Und das Lied kenne ich auch von früher. Das war mein Lieblingslied, als ich ungefähr vier war. Da bin ich auf Papas Rücken huckepack geritten und wir haben das Lied zusammen gegrölt. Alle Strophen! Aber ich bin nicht mehr vier, Papa. Und ich will das nicht mehr hören. Nicht jetzt!
»Tausendmal berührt, tausendmal ist nichts passiert. Tausendundeine Nacht und es hat Zoom gemacht …«
Oh, ist das peinlich. Das Lied ist von Klaus Lage. Mega-out. Es handelt von zwei Leuten, die sich schon ewig kennen, weil ihre Eltern befreundet sind. Und plötzlich verlieben sie sich ineinander.
Sehr witzig, Papa, wirklich. Ich stehe auf und spiele mit Tonki Federball. Freiwillig! Das ist eine echte Strafe. Tonki haut jeden Ball ins Gebüsch, und das mit einer riesigen Ausdauer. Aber hier hinten an der Hecke sieht keiner, wenn ich rot werde, und Tonki kann ich weismachen, das käme von der Anstrengung. Ha, ha!
Irgendwann müssen Tiki und Tonki ins Bett, die Erwachsenen erzählen sich vom Urlaub und werden immer lustiger. Ich hocke rum, als könnte ich nicht bis drei zählen. Flo sitzt unter einem orangefarbenen Lampion. Er sieht süß aus. Und mir will einfach nicht einfallen, was wir früher in so einer Situation alles geredet haben. Und wir haben geredet, das weiß ich genau. Wenn wir nicht geredet haben, haben wir irgendwas unternommen – und wenn wir bloß die Frösche im Teich beobachtet haben.
Das würde ich jetzt gerne. Auf dem Bauch im warmen Gras liegen. Flo dicht neben mir und der Mond über uns. Wir hätten eine Taschenlampe dabei. Eine mit ganz schwacher Birne, damit wir die Tiere nicht verschrecken, und Flo würde so nahe neben mir liegen, dass ich seinen Herzschlag hören könnte.
»Hast du schon nach den Fröschen geguckt?«, fragt Flo.
Flupp, rutscht mir der Becher Cola aus der Hand. Alles springt auf, quietscht vor Schreck. Flos Mutter starrt entsetzt auf ihr weißes Sommerkleid, das nun braun gesprenkelt ist. Seufzend stehe ich auf, um einen Lappen zu holen. Langsam könnte sich mein Gesicht mal für eine andere Farbvariante entscheiden. Grün gestreift wäre vielleicht eine Alternative zu dem ewigen Rot.
Das Licht in der Küche ist grell im Gegensatz zu dem sanften Kerzenlicht da draußen. Ich feuchte den Lappen mit warmem Wasser an und will gerade den Hahn abdrehen, als Flo neben mir auftaucht.
»Du bist ganz schön komisch, seit ich wieder da bin.«
»Käse!«, brumme ich.
»Schweizer Käse!«, sagt Flo. Es klingt ein bisschen böse.
»Quark!«, sage ich und würde ihm am liebsten alles erzählen. Jetzt! Auf der Stelle! Er lehnt sich mit dem Rücken an die Spüle und verschränkt die Arme.
»Was denn nun? Käse oder Quark? Entscheide dich mal!« Er grinst dabei. Das breite Flo-Grinsen, das ich schon seit Ewigkeiten kenne.
»Quak!«, sage ich. »Ich meinte Quaaak! Los, wir gehen jetzt Frösche gucken.«
»Na, endlich wirst du wieder normal!«, sagt er und grunzt zufrieden.
 
Wir liegen dann wirklich am Teich ganz dicht nebeneinander. Das Gras ist tatsächlich warm und auch der Mond steht am Himmel. Aber es fühlt sich nicht so toll an, wie ich mir das gedacht habe. Ich interessiere mich nämlich nicht mehr die Bohne für Frösche. Noch vor Kurzem war ich echt stolz darauf, dass ich den Unterschied zwischen der Kreuzkröte und der Wechselkröte auf Anhieb wusste und dass Bufo bufo der lateinische Name für die Erdkröte ist.
Flo redet davon, ob ich mir vorstellen kann, dass in unserem Teich auch mal so ein amerikanischer Ochsenfrosch auftaucht. Er erzählt, dass die riesig werden, zehnmal so groß wie ein normaler Teichfrosch. Er fragt, ob ich schon mal gehört habe, was die für Töne von sich geben.
»Die klingen wie eine verschlammte Basstuba«, kichert er.
Seine Haarspitzen berühren meine Stirn. In meinem Innern verwandelt sich alles in Pudding und ich gebe mir große Mühe, damit er nicht merkt, dass mir sein fetter Ochsenfrosch piepegal ist. Dabei wollten wir vor Kurzem noch Naturforscher in South Dakota werden. Beide!
»Ach ja?«, sage ich und könnte mir sofort selbst in den Hintern beißen. Ich höre mich an wie meine Tante Christine, wenn sie höflich Smalltalk betreibt. Zum Kotzen, echt!
»Mach doch mal vor!« Ich versuche, ein bisschen mehr Begeisterung in meine Stimme zu legen. Aber es klingt lahm. Trotzdem fängt Flo an, Geräusche von sich zu geben, die sich anhören, als wäre ein See-Elefant am Rülpsen. Verflixt, ich will das nicht hören. Ich will, dass er mir was Nettes ins Ohr haucht. Deine Augen sehen aus wie dieser Teich, nur viel tiefer, grüner und unergründlicher. Irgendwas in der Art, Hauptsache schmalzig!
Oh nein! Bin ich jetzt total bescheuert geworden? Ich stöhne verzweifelt auf.
»Klingt echt schaurig, was?«, fragt Flo voller Begeisterung.
»Ja, volle Kanne!«, sage ich und rutsche noch ein bisschen dichter an ihn heran.
Auf der Terrasse baut Papa den Grill ab. »Damdadam dadam …«, singt er. »Damdadamdadamdadaa …« Ja, Papa, ich erkenne das Lied auch ohne Text. Und ich habe dich verstanden. Brauchst dir also keine Mühe mehr zu geben.
»Ist ja wahnsinnig gut drauf heute Abend, dein Dad«, sagt Flo.
»Das kannst du laut sagen!«, knurre ich.


Schneewittchen als Piratenbraut 

Tod und Teufel!!! Zum ersten Mal in meinem Leben freue ich mich, dass die Schule bald wieder anfängt. Und woran liegt das? Bloß an diesem ganzen Liebeswahnsinn. Jeden Morgen steht Teresa bei mir auf der Matte. Und wenn wir nicht gleich rüber zu Stadlers gehen, wird sie ganz zappelig. Ist Flo ausnahmsweise mal nicht da, will sie mit mir über ihn reden. Ob ich mir vorstellen kann, dass er sie ein bisschen mag.
Oh, Hölle! Und wie ich mir das vorstellen kann. Am liebsten würde ich laut brüllen, dass ich mir den ganzen Tag nichts anderes vorstelle. Aber dass ich mir das gar nicht vorstellen will, verdammt.
Stattdessen sage ich, ja, ja. Und nur damit Teresa nicht merkt, wie mir zumute ist, rede ich dann wieder von Raoul.
So langsam fange ich an, mich an meinen »Traumprinzen« zu gewöhnen. Er hat einen Nachnamen bekommen: Winterstein. Sein Hobby: Extremklettern. Und Rollerskaten tut er auch, klar. Er ist so ziemlich der beste Skater in der ganzen Schweiz. An Wettbewerben hat er allerdings noch nicht teilgenommen. Logisch. Teresa würde ja sofort im Internet herumsurfen und dabei feststellen, dass es keinen Rollerskater namens Raoul Winterstein gibt. Sie hat den Namen sowieso schon bei Google eingegeben, ist aber bloß auf den Ort Winterstein in Thüringen und einen uralten Stummfilmstar namens Eduard von Winterstein gestoßen. Einen Raoul gab es nicht. Zum Glück. Jetzt löchert sie mich jeden Tag mit der Frage, ob er schon ein Foto geschickt hat. Ich hätte so was gar nicht erst erwähnen dürfen.
Auch heute fängt sie damit an, kaum dass sie über unser Gartentürchen gehopst ist.
»Nein!«, sage ich. »Noch nicht! Keine Ahnung, wie lang die Post aus der Schweiz bis hierher braucht.«
»Bestimmt keine zwei Wochen!«, meint Teresa und guckt mich besorgt an.
»Elf Tage!«, sage ich und setze schnell eine wahnsinnig kummervolle Miene auf. Schließlich ist es meine »große Liebe«, die da nicht schreibt.
»Würdest du deine große Liebe elf ganze Tage auf Post warten lassen?«, fragt Teresa und dreht sich um.
»Wahrscheinlich nicht!«, brummt Flo, der gerade von Stadlers Terrasse zu uns rüberkommt.
»Lene ist verknahallt!«, brüllt Tonki aus der Hängematte zu uns runter.
»Verknallt, verknallt, verknahallt!«, echot Tiki.
Und Papa, der noch ein paar Urlaubstage übrig hat, lässt seine Zeitung sinken und fragt in diesem nervigen Verarschertonfall: »Tatsächlich? Und in wen?«
»Er heißt Raoul und wohnt in der Schweiz!«, brülle ich, stampfe ins Haus und knalle die Terrassentür hinter mir zu. Draußen stehen Flo und Teresa und gucken verblüfft hinter mir her. Toll gemacht, Magdalena Lohmaier, wirklich. Wütend stampfe ich in mein Zimmer und werfe mich aufs Bett.
Mathe wär jetzt nicht schlecht. Ganz fiese Gleichungen. Oder eine Stunde Horrorenglisch bei der Haferkamp. Am besten mit Vokabelabfragen und Grammatik-Ex. Alles, bloß nicht dieser Affenzirkus da unten. Ich bleibe eine Weile hier oben liegen.
Mit jeder Minute schwindet meine Hoffnung, dass mir jemand nachkommt. Flo wäre mir natürlich am liebsten. Und Teresa? Was ist mit ihr? Schließlich ist sie meine beste Freundin, auch wenn sie tausendmal in Flo verliebt ist. Ich bleibe liegen und liegen. Hier oben ist es höllisch heiß.
Langsam wird mir das zu blöd. Ich stehe auf und gehe runter ins Bad. Aus dem Badfenster kann ich den Garten überblicken. Tiki und Tonki sind rüber zu Stadlers gerannt und spielen eins ihrer seltsamen Spiele. Wahrscheinlich Wassernixe und verwunschener Prinz oder irgendwas in der Art.
Flo und Teresa sitzen in der Hängematte. Nebeneinander! Sie lassen die Beine baumeln und unterhalten sich. Ich beiße mir auf die Lippe. Geheult wird nicht. Das steht schon mal fest.
Teresa sieht schon wieder wahnsinnig hübsch aus. Sie trägt heute kurze Hosen in Olivgrün und ein Top, das an ein Seeräuberhemd erinnert. Es ist bauchfrei, klar, und hat so ganz kurze Puffärmelchen, einen tiefen Ausschnitt und einen dicken Knoten über dem Nabel. An den Füßen baumeln sonnengelbe Flipflops. Mit ihren Wahnsinnszottellocken sieht sie aus wie die Piratenbraut persönlich. Wenn ich Flo wäre, würde ich mich sofort in sie verknallen. Aber ich bin nicht Flo. Ich bin Lene. Lene, die keinen Furz nach Piratenbraut aussieht, sondern eben nach … na, eben Lene. Sonst nix. Und Flo ist doch eigentlich mein bester Freund. Wieso stehe ich also hier oben am Badfenster rum und fange trotz Hochsommerwetter an zu frieren, anstatt da unten zwischen den beiden zu sitzen? Ich gebe dem Badezimmerhocker einen Tritt. Irgendwas muss ich jetzt tun.
Und ich weiß auch schon, was! Ich hole mir Papas altes Handy aus der Kommode im Schlafzimmer. Es ist ein Kartenhandy und es muss noch jede Menge Guthaben drauf sein. Das weiß ich, weil Mama neulich gesagt hat, dass man das mal abtelefonieren müsste. Na bitte, das könnt ihr haben! Ich speichere die Nummer auf meinem Handy unter »Raoul« ein. Dann schalte ich es aus und tippe auf Papas eine SMS an mich selbst.
Ich schlucke und will mir gerade die blöde Träne abwischen, die inzwischen doch über meine Wange gerollt ist. Aber ich lasse sie, wo sie ist, und gehe zurück in den Garten. Ganz kurz bevor ich durch die Terrassentür trete, schalte ich mein Handy wieder ein und schlendere in Richtung Hängematte.
Bingo! Perfektes Timing! Kaum bin ich in Hörweite der beiden, surrt es laut und vernehmlich. Ich mache nichts.
»Hey, Lene! Bist du taub? Ich glaube, du hast eine SMS gekriegt!«, ruft Teresa und ist mit einem Hops neben mir.
»Echt?«, sage ich und wische mir mit dem Handrücken die Träne weg. Die ist zwar schon angetrocknet, aber ich wette, man sieht sie noch.
»Tatsächlich!«, rufe ich ganz glücklich.
»Von Raoul?«, fragt Teresa aufgeregt. Ich nicke.
 
Mein geliebter Stern,
hast du meine Post nicht bekommen?
Ich warte sehnsüchtig auf Antwort.
Dein Raoul in Liebe
 
»Wow!«, macht Teresa. »Geht es dir jetzt wieder besser?«, fragt sie und legt mir den Arm um die Schulter. Ich nicke noch mal. Es geht mir tatsächlich besser. Und als Flo auch noch aus der Hängematte springt, mir freundschaftlich in die Seite boxt und »Wo warst’n so lange?« fragt, geht es mir tatsächlich wieder gut. Erst mal wenigstens.
 
Am Nachmittag fährt Flo mit seinen Eltern weg. Teresa und ich haben endlich mal wieder einen ganzen Nachmittag für uns. Den verbringen wir auf der Rollschuhbahn. Wo auch sonst? Im Winter machen wir Eiskunstlaufen und im Sommer laufen wir Rollschuh. Außerdem sind wir noch zusammen in der Percussiongruppe an unserer Schule. Im letzten Dezember haben wir gemeinsam einen Eiskunstlauf-Wettbewerb gewonnen. Wir waren so stolz und ich kann mich noch genau erinnern, wie ich mich an dem Tag gefühlt habe, mit Teresa an meiner Seite. Wir sahen aus wie Schneeweißchen und Rosenrot und so kamen wir uns auch vor. Unzertrennlich bis in alle Ewigkeit. Die anderen Mädchen aus dem Verein sind vor Neid geplatzt.
Ich lasse die Verschlüsse meiner Rollschuhe zuschnalzen. Teresa kurvt schon auf der Bahn herum. Sie fährt einen Achter. Ihre Haare fliegen wie eine schwarze Wolke hinter ihr her. Kann nicht einfach alles so sein wie früher? Da habe ich mich gefreut, wenn ich Teresa zugeschaut habe. Ich fand sie hübsch und begabt und war einfach stolz auf meine Freundin. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, mich selbst deswegen für weniger hübsch oder weniger begabt zu halten.
Jetzt sehe ich ihre Superfigur, die blitzenden Augen, den breiten Mund und stelle mir sofort vor, dass Flo bei dem Anblick garantiert Lust kriegt, sie zu küssen.
Ich stoße mich von der Bande ab und fahre hinter Teresa her. Es ist jedes Mal wieder ein tolles Gefühl, auf Rollschuhen zu stehen. Fast so, als ob man fliegen könnte. Ich fahre ein kurzes Stück rückwärts, breite die Arme aus und … gleich hebe ich ab … Die Musik passt auch dazu: Love is in the air, tönt es aus den Lautsprechern.
Teresa fährt noch drei schwungvolle Kurven, dann lässt sie sich gegen die Bande krachen. Ich bremse und lasse mich neben sie rollen.
»Wenn du ein Junge wärst«, frage ich, »würdest du mich dann küssen wollen?«
Teresa guckt mich an. »Was soll denn die Frage?«, sagt sie unwirsch. »Erstens bin ich kein Junge und zweitens kann ich da nicht mitreden. Ich bin schließlich noch nie geküsst worden. Im Gegensatz zu dir.«
»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich und beiße mir sofort auf die Lippen. Stimmt ja, ich bin schon geküsst worden. Von Raoul natürlich. Ha, ha! Zungenkuss? Na klar, auch das! Was habe ich mir da bloß eingebrockt?
»Du hast es gut!«, sagt Teresa, begleitet von einem abgrundtiefen Seufzer. Ich sage jetzt vorsichtshalber mal nichts. »Du weißt wenigstens, woran du bist mit deinem Schweizer«, fährt sie fort. Mit der Faust haut sie auf den Handlauf. »Weißt du, was Flo mir eben in der Hängematte erzählt hat?« Ich halte die Luft an.
»Nein«, quetsche ich hervor.
»Dass wir in Gefahr sind.« Sie lacht auf. Es ist ein bitteres kleines Lachen. »In Gefahr, dass sich der Ochsenfrosch in unserer Gegend ausbreitet.«
»Oh!«, sage ich und fühle, wie ein winziger Glücksschmetterling in meinem Magen zu flattern beginnt.
»Ich weiß auch, wie groß das Vieh wird und wie es sich anhört, wenn es quakt«, stöhnt sie.
»Wie eine verschlammte Basstuba!«, ergänze ich.
»Genau!«, sagt Teresa und klingt dabei total resigniert. Und dann jault sie auf. »Lene, was soll ich denn machen? Am liebsten würde ich mich in jemand anderen verknallen. Jemand, der sich nicht nur für Frösche, sondern auch ein bisschen für Mädchen interessiert. Aber es geht einfach nicht.«
Wem sagst du das? Erschrocken schlage ich mir die Hand vor den Mund. Aber ich habe es zum Glück nicht laut gesagt.
»Am besten, wir versuchen, heute Nachmittag mal nicht an Jungs zu denken«, sage ich und zupfe an Teresas Ärmel, damit sie mir wieder auf die Bahn folgt.
»Gute Idee!« Sie schnieft noch mal kurz auf und dann fahren wir beide Rollschuh, dass die Fetzen fliegen. Erst als unsere Knie sich anfühlen, als wären sie mit Wackelpudding gefüllt, hören wir wieder auf. Wir trinken noch eine Limo am Kiosk und beobachten Uli Hosefeld und Jens Garneder aus der 9 b, wie sie auf ihren Rollschuhen über die Bahn eiern.
»Die sehen aus, als hätten sie sich in die Hose gemacht.« Teresa prustet in ihre Limo und ich verschlucke mich fast an meiner. Zum Glück können wir wenigstens noch zusammen kichern.


Grüezi, Raoul Winterstein 

Das war schön, mit Teresa auf der Rollschuhbahn. Nur wir zwei, wie in alten Zeiten, aber leider bleibt es nicht dabei. Draußen vor der Halle stehen Flo und Johann. Sie wollen uns abholen und fragen, ob wir mit ins Kino gehen. Das ist eigentlich echt süß von den beiden und wir sagen natürlich Ja. Aber es ist dann doch irgendwie blöd. Teresa will neben Flo sitzen und ich auch. Johann will zwar auch neben Flo sitzen, aber er hat keine Chance. Teresa und ich nehmen Flo in unsere Mitte. Für Johann bleibt nur noch der Platz links von mir.
Kaum haben wir uns niedergelassen, ärgere ich mich schon über mich selbst. Wenn nun jemand was gemerkt hat … Ich meine, früher war es mir im Kino immer egal, wo ich sitze. Hauptsache, ich konnte den Film gut sehen.
»Ich muss noch mal aufs Klo«, sage ich und quetsche mich wieder nach draußen. Meinen Rucksack lasse ich auf dem Sitz stehen. Draußen rupfe ich Papas Handy aus der Hosentasche und schicke mir eine SMS. Hoffentlich ist es da drinnen nicht zu laut. Die sollen das Surren schon hören. Dann gehe ich doch noch schnell aufs Klo und gucke mich im Spiegel an. Ob man sieht, dass ich langsam total am Durchdrehen bin? Ich sehe aus wie immer. »Bääh!«, mache ich und strecke meinem Spiegelbild die Zunge raus.
 
Als ich zurückkomme, läuft schon die Werbung. Anscheinend hat keiner mein Handy gehört. Na, dann halt nicht.
Der Film ist wahrscheinlich ziemlich gut, aber ich kriege leider nichts mit. Die ganze Zeit schiele ich nach rechts. Wie weit schiebt Teresa ihren Arm zu Flo rüber? Berühren sich die beiden oder berühren sie sich nicht? Flo sitzt da und mampft Popcorn. Er hält die Tüte mit beiden Händen. Ich rutsche ein bisschen nach rechts. Noch ein Millimeter ist zwischen meiner und seiner Schulter. Es fühlt sich an, als ob die Luft zwischen uns elektrisch geladen wäre. Teresa beugt sich vor und guckt zu mir rüber. Ich zucke zurück und hänge nun halb auf Johanns Sitz. »’tschuldigung!«, murmle ich, setzte mich kerzengrade hin. So bleibe ich, bis der Abspann läuft. Nur aus den Augenwinkeln beobachte ich, was rechts von mir geschieht. Verschärftes Popcornmampfen, sonst nichts. Oh Hölle, ich will heim und mir die Decke über den Kopf ziehen oder ich will wieder zwölf sein und mit Flo Kräuter fürs Herbarium suchen. Ja, das will ich. Das will ich am allerliebsten.
Auf dem Heimweg amüsieren Flo und Johann sich prächtig. Klar, die haben den Film ja auch mitgekriegt. Mit viel Gebrülle spielen sie alle Actionszenen nach, lachen und kichern und boxen sich gegenseitig in die Rippen. Teresa und ich trotten hinterher. Täusche ich mich oder verwandelt sich das Leben tatsächlich in eine einzige Ödnis, bloß weil man verliebt ist?
»Was findest du eigentlich an dem?«, frage ich und deute mit einem Kopfnicken zu Flo, der gerade den Marsianern den Kampf angesagt hat. »Patatatataaaa!«, ahmt er ein elektronisches Geschoss nach. Eine Oma wechselt vorsichtshalber die Straßenseite.
»Wenn ich das wüsste!«, seufzt Teresa.
In dem Moment bleibt Flo stehen und dreht sich nach uns um. »Was ist los mit euch?«, fragt er und ist jetzt ganz dicht vor uns. »Hat euch der Film nicht gefallen?«
Ich gucke voll in sein von der Toberei gerötetes Gesicht, sehe die riesigen blauen Augen und die blonde Haarsträhne, die sich bis in den Augenwinkel kringelt. »Doch, ääh, super! Ganz toll! Einsame Spitze!«, stammele ich. Also echt, wenn Teresa nicht weiß, was sie an ihm findet. Ich weiß es schon.
»Die Stelle, wo der Marsianer in das Raumschiff kommt und die Crew erst nichts davon mitkriegt, bis der Marsianer sagt: ’n Abend zusammen, und dann alle fast in Ohnmacht fallen. War doch cool, oder?«
»Äääh!« Mist! Ich stelle mich an wie der letzte Mensch. Teresa guckt verwundert zu mir rüber und sogar Johann merkt, das mit mir irgendwas nicht stimmt. »Äääh!«, mache ich noch mal und dann fällt mir ein, wie ich mich aus der Affäre ziehen kann. »Ich glaube, ich habe gerade eine SMS gekriegt«, stoße ich hervor und nestele wie wild an meinem Rucksack rum. »Tatsächlich!«, rufe ich und zeige wie zum Beweis mein Handy herum.
 
Ich kann es ohne dich nicht mehr aushalten,
meine blonde Fee.
Heiße Küsse, dein Raoul
 
»Wer ist Raoul?«, fragt Johann. Aber ich brauche mir keine Mühe mit der Antwort zu geben. Das übernimmt schon Teresa für mich und kurze Zeit später weiß Johann von Raouls dunklen Locken, seinen sagenhaft schönen Augen, sogar den Berner Sennenhund und die Grübchen lässt sie nicht aus.
»Und der liebt Lene?«, fragt Johann.
»Volle Kanne!«, strahlt Teresa. Johann guckt mich von der Seite an.
»Hast du vielleicht gedacht, in mich könnte sich keiner verlieben?«, blaffe ich ihn an.
Johann zuckt zusammen. »Natürlich nicht!«, ruft er. »Ich meine … äh, klar … kann man. Ich meine, du siehst doch gut aus und all so was und …«
Zufrieden nehme ich zur Kenntnis, dass auch andere Leute rot werden können. Nicht immer bloß ich.
 
Zu Hause wird es dann schon wieder ziemlich blöd. Als wir die beiden am Marktplatz verabschiedet haben, gehen Flo und ich heim. Unser Haus ist leer, als wir ankommen. Die ganze Stadler- und Lohmaierbande sitzt in Stadlers Küche beim Abendessen.
»Grüezi, alle mitanand!«, ruft Papa gut gelaunt, als wir zur Tür hereinkommen. Na, das kann ja heiter werden.
»Lene ist verknahallt!«, singen Tiki und Tonki.
Auf dem Tisch steht eine Käseplatte. »Setzt euch!«, ruft Papa und zu mir sagt er mit so einem peinlich auffälligen Augenzwinkern: »Ist auch Schweizer Käse dabei.«
Ich gucke in die Runde. Haben die sich etwa über mich unterhalten? Ein Blick in Mamas Gesicht bestätigt mir meine Vermutung. Die haben! Aber Mama scheint damit nicht einverstanden zu sein. Sie schüttelt den Kopf und gibt Papa unter dem Tisch einen Tritt. Recht hat sie. Schließlich ist es doch Papa, der immer darauf besteht, dass jeder Mensch ein Recht auf Privatsphäre hat. Soll das für mich etwa nicht gelten?
Aber Papa ist heute nicht zu bremsen. Immer wieder redet er in so einem komischen Pseudoschwyzerdütsch.
»Lene hat sich nämlich verliebt«, fängt Tiki an, ihrer Mutter die Situation zu erklären. »In einen Schweizer.«
»Der heißt Raoul!«, ergänzt Tonki. Sie ist sichtlich stolz auf ihr Wissen.
»Ach ja?«, fragt Mama und runzelt die Stirn. »Wo soll Lene denn so plötzlich einen Schweizer herhaben?«, fragt sie. Ich merke genau, sie will mir helfen. Aber dadurch wird es nur schlimmer.
»Hat sie im Urlaub kennengelernt«, nuschelt Flo mit vollem Mund.
»Ach ja?«, macht Mama. So langsam verwirrt sie das Ganze ein bisschen.
Flo nickt. »Auf der Fähre von Meersburg nach Konstanz.«
»Aber wir sind doch diesmal gar nicht …«, ruft Mama. Ich gebe ihr unter dem Tisch einen Tritt. Wir gucken uns in die Augen. »Ach, auf der Fähre …«, macht Mama gedehnt.
»Genau!«, sage ich. »Auf der Fähre!«
Selbst Tonki merkt, dass sie jetzt besser die Klappe hält.
Flo schnappt sich eine neue Scheibe Brot. »Der Typ hat sogar ’ne eigene Berghütte und Lene soll ihn im Herbst mal besuchen.«
Oh nein! Hört das denn nie auf?
»Aber ich dachte …«, macht Papa und klappt schnell den Mund wieder zu, als er meinen Blick sieht. Godzilla ist nichts dagegen.
»Nein!«, ruft Renate. Renate, so heißt Flos Mutter mit Vornamen. »Das lasst ihr doch hoffentlich nicht zu.«
Und jetzt entspinnt sich eine heftige Diskussion, was man einem Mädchen in meinem Alter erlauben darf und was nicht. Also bitte. Von mir aus könnt ihr es gerne verbieten. Das macht mir nicht das Geringste aus.
 
Puh! Das wäre beinahe schiefgegangen. Als ich später in meinem Bett liege, wird mir die ganze Katastrophe erst so richtig bewusst. Ich brauche dringend einen Beweis für die Existenz von Raoul Winterstein, sonst kommt Flo am Ende noch drauf, was ich ihm für einen Bockmist untergejubelt hab. Bei dem Gedanken wird mir ganz schwach. Flo darf einfach nichts merken, lieber besorge ich ihm tausend Ochsenfrösche für den Gartenteich.
Ein Zufall kommt mir zu Hilfe. Ich begleite Mum in die Stadt. Ihre Schwester Daniela hat dort eine kleine Drogerie. Sie hat Mum gebeten, ausnahmsweise dort auszuhelfen. Daniela hat einen dringenden Arzttermin, den sie auf keinen Fall verschieben kann. Deshalb opfert Mum ihren letzten Urlaubstag und ich gehe mit. Schon als Kleinkind bin ich gern in Danielas Laden gegangen. Zuerst wegen der Gummibärchen, die es dort immer gab, und später wegen der ganzen Parfüm- und Lippenstiftproben, die ich abstauben konnte. Die waren der große Renner, als Teresa und ich in der dritten oder vierten Klasse waren. Inzwischen beschäftige ich mich am liebsten in der Fotoabteilung. Ich finde es witzig zu sehen, was die Leute so fotografieren. Diesmal sind jede Menge Urlaubsfotos dabei. Ist ja logisch, am Ende der Sommerferien! Ich tüte die Sachen ein und beschrifte sie mit der richtigen Adresse. Manchmal blättere ich so einen Stapel durch. Keine Ahnung, ob das überhaupt erlaubt ist. Ich muss Daniela mal fragen. Diese Leute hier haben zum Beispiel nur Palmen fotografiert. Palmen, Palmen, Palmen, auf dem sechsten Foto zur Abwechslung mal ein Kamel, dann wieder Palmen. Ich will den Stapel schon in die Tüte schieben, da entdecke ich ein Bild, auf dem weder Kamele noch Palmen zu sehen sind.
»Raoul Winterstein!«, sage ich. Denn der Junge, der mich aus dem Foto heraus anlächelt, sieht genauso aus. Er hat hübsche braune Locken, die sein Gesicht umrahmen, ganz dunkle Augen und einen hübschen Mund. Sogar die Lachgrübchen sind da. Einfach perfekt. Ich mache dasselbe wie Tante Daniela im letzten Jahr, als Tonki ein Glas Apfelsaft über ein paar fertige Fotos gekippt hat. Ich lasse das Ganze noch mal ausdrucken. Die Palmen und Kamele werfe ich weg, nur das Bild von dem fremden Jungen stecke ich in meine Tasche.
»Prima!«, flüstere ich. Ein echtes Foto. Ich muss nur noch den Aufdruck auf der Rückseite entfernen. Es kann ja nicht sein, dass Raoul Winterstein aus der Schweiz seine Fotos bei meiner Tante Daniela entwickeln lässt. Einmal mit einem Tropfen Nagellackentferner drüber und schon ist nichts mehr zu sehen.
»Was machst du eigentlich, Lene?«, ruft Mum aus dem vorderen Teil des Ladens.
»Fotos einsortieren!«, rufe ich zurück und werfe noch rasch einen Blick auf die Adresse, unter der »Raouls« Foto hier abgegeben wurde. Bingo! Die Leute wohnen fünfzig Kilometer von hier entfernt, wahrscheinlich sind sie bloß zu Besuch oder so was. Na, umso besser.


Salzige Tränen und Schokopudding 

Bin gespannt, ob Oma Wort hält. Ich habe das Foto in einen Briefumschlag gesteckt, ihn mit meiner Adresse sowie mit Raouls angeblichem Absender versehen, mit verstellter Schrift, klar, und Oma gebeten, ihn mit einer Schweizer Briefmarke zu bekleben. Sie fährt oft mit einer Freundin zum Einkaufen über die Grenze nach Kreuzlingen. Bei der Gelegenheit könnte sie den Brief dort in den Kasten werfen.
 
Wir sitzen mal wieder im Garten und sind am Grillen. Die Stadlers und die Lohmaiers. Teresa, Johann und Laura, eine Freundin von Tiki und Tonki, sind auch dabei. Es ist Samstagmittag, die Schule geht übermorgen wieder los und Papa hat gemeint, eh die Saison zu Ende ist, müsste dringend noch mal gegrillt werden, sein Bedarf an Grillwürstchen sei für dieses Jahr noch nicht vollständig gedeckt.
Natürlich kann er es nicht lassen und fragt mich vor versammelter Mannschaft, mit der Grillzange in der einen und einem fetttriefenden Holzfällersteak in der anderen Hand: »Na, Lene, was macht dein Schweizer?«
Ich gebe keine Antwort. Aber die Schweiz scheint ein gutes Stichwort gewesen zu sein, jedenfalls fällt plötzlich jedem etwas dazu ein. Robert, der Vater von Flo, erzählt zum hundertachtzigtausendsten Mal die Geschichte von dem Käsefondue, das in Asterix bei den Schweizern vorkommt, Renate kringelt sich über alte Emil-Sketche und Mum kommt mit so einem uralten Schwarz-Weiß-Film daher.
»Wie hieß der noch mal?«, fragt sie. »Der ist erst kürzlich im Fernsehen wiederholt worden. Ihr wisst schon, Liselotte Pulver spielt da mit und es geht darum, dass sie sich einen Verlobten aus Zürich erfindet, nur damit keiner merkt, in wen sie sich wirklich verliebt hat …«
Es hätte mich wahrscheinlich keiner beachtet, wenn mir nicht in dem Moment mein Würstchen samt Ketchup auf den Boden geklatscht wäre. Plötzlich gucken mich alle an. Vor allem Papa hat so einen wissenden Blick. Verzweifelt kratze ich die rote Matsche vom Boden auf, aber es hilft nichts. Mein Gesicht leuchtet wie ein Feuermelder. Gibt es denn keine Rettung?
Doch, die gibt es. Sie kommt in Gestalt von Herrn Weinzierl. Herr Weinzierl ist der Postbote und er hat einen Brief für mich dabei. Einen Brief aus der Schweiz. Das nenne ich Timing. Teresa rupft mir den Umschlag fast aus der Hand. Ich reiße ihn seelenruhig auf und ziehe das Foto raus.
»Wow!«, macht Teresa. Sie ist echt beeindruckt. Flo guckt mir nur kurz über die Schulter, sagt aber nichts. Johann hat anscheinend gar nichts mitgekriegt. Die Erwachsenen sind schon wieder in ihr Gespräch vertieft, Papa kämpft mit einem Grillkotelett, das kurz vorm Verkokeln ist, bloß Mama guckt mit gerunzelter Stirn zu mir rüber. Aber ich sage nichts, schließlich hat in unserer Familie jeder das Recht auf ein bisschen Privatsphäre.
 
Seit Raoul ein Gesicht hat, ist es irgendwie anders. Ich kann auf einmal ganz locker über meine Gefühle reden. Die erfundenen, klar. Teresa will alles ganz genau wissen, vor allem wenn Flo dabei ist. Ob sie ihn auf diese Weise an das Liebesthema gewöhnen will? Mir fängt es jedenfalls an, Spaß zu machen. Ich erzähle Geschichten voller Schmacht und Schmalz. Raoul und ich sind so verknallt, dass wir sogar schon über gemeinsame Kinder reden und davon, wohin unsere Hochzeitsreise mal gehen soll. Venedig, ist ja logisch. Und da wollen wir natürlich bei Vollmond Gondel fahren. Und der Gondoliere kann nicht nur italienische Schmalzlieder, sondern auch alles von Bon Jovi.
Ich verrate auch, wie toll Raoul meine blonden Haare findet und dass er noch nie so wunderschöne grüne Augen gesehen hat wie meine.
Na ja, so was erzähle ich vor allem an Tagen, wenn Teresa ihre Haare frisch gewaschen hat, sodass sie eine einzige glänzende Pracht sind, oder wenn sie ein neues Top trägt, in dem ihr perfekter Busen nicht zu übersehen ist. Das Blöde ist nur, dass Flo sich weder für meine grünen Augen noch für Teresas perfekten Busen zu interessieren scheint, vor allem seit die Schule wieder angefangen und er einen neuen Biolehrer bekommen hat.
 
»Manchmal wünschte ich, ich könnte mich in einen Ochsenfrosch verwandeln oder noch besser in einen Axolotl«, seufzt Teresa, als wir an einem verregneten Donnerstagnachmittag bei mir im Zimmer sitzen. Der Axolotl ist Flos neuestes Lieblingstier. Er sieht aus wie ein Wesen vom anderen Stern und lebt in einem mexikanischen Gewässer. »Lene, was soll ich bloß machen?«
Oh nein, sie wird doch jetzt nicht anfangen zu heulen. Eine heulende Teresa halte ich nicht aus. Sie hockt zusammengekauert in meinem Sitzsack und hält ein dunkelrotes Kissen in den Armen. Sie tunkt ihre Nase in den Samt und seufzt herzzerreißend.
»Lene!«, sagt sie noch mal und es klingt so kläglich, dass mir ganz komisch wird. So habe ich sie noch nie erlebt. Dieser verzweifelte Blick, mit dem sie mich ansieht … Ich schlucke. »Was soll ich denn machen?«, jammert sie.
»Du fängst an, dich zu wiederholen«, sage ich und versuche zu grinsen. Aber Teresa hört mir gar nicht zu. Sie redet weiter und mit jedem Wort wächst die Gefahr, dass sie in Tränen ausbricht.
»Du weißt gar nicht, wie gut du es hast mit deinem Raoul.« Sie guckt mich jetzt voll an. »Es ist einfach die Hölle, jemanden zu lieben, den das nicht die Bohne interessiert. Und ich kann nicht anders. Tausendmal habe ich versucht, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Ich habe sogar Julian gefragt, wie man das macht. Er hat das schließlich schon ein paar Mal geschafft.« Sie schnieft und wischt sich mit dem Handrücken über die Nase. »Aber es hat nichts genützt, nicht das Geringste. Was, wenn das ewig so weitergeht?« Sie schüttelt ihre Locken. »Dann sitze ich noch als Großmutter mit grauen Haaren und Falten da und höre mir Froschgeschichten an, ohne dass ich in meinem Leben auch nur einziges Mal geküsst worden bin.«
»Vielleicht solltest du es wirklich mal mit jemand anderem versuchen?«, sage ich und komme mir sofort total gemein vor. Dabei habe ich es wirklich nur deshalb gesagt, weil Teresa so verzweifelt ist, und nicht, damit ich bei Flo freie Bahn habe.
Teresa schluchzt auf und jetzt laufen ihr tatsächlich dicke Tränen über die Wangen. »Es geht nicht«, jault sie. »Ich liebe diesen Deppen, obwohl ich weiß, dass er ein Depp ist.«
»Flo ist kein Depp!«, protestiere ich.
»In Liebesdingen schon!«, erwidert Teresa. Hektisch sucht sie in ihrer Hosentasche herum.
»Hier!«, sage ich und werfe ihr eine Packung Taschentücher zu. Sie putzt sich geräuschvoll die Nase und währenddessen fällt mir ein, dass ich ganz genauso viel Grund habe, verzweifelt zu sein. Ich könnte auch völlig ungeküsst alt werden und dürfte es nicht mal sagen, denn offiziell bin ich ja die Knutschkönigin von der Alp. Das glauben jedenfalls alle, nach dem, was ich so erzähle. »Scheiße!«, sage ich leise.
»Das kannst du ruhig laut sagen!«, wimmert Teresa und dann rollt sie sich zusammen. Jetzt fängt sie richtig an zu weinen. Das darf nicht wahr sein. Sie ist doch sonst nicht so empfindlich. Ich nehme sie in den Arm und versuche sie zu trösten. Aber wie tröstet man jemanden, der den gleichen Kummer hat wie man selber?
Es dauert eine ganze Weile, bis sie endlich aufhört. Sie schluchzt noch ein letztes Mal auf und fährt sich mit den Händen durchs Gesicht. Es ist verquollen von der Heulerei und ihre Nase glänzt knallrot wie ein Kirmesluftballon. Ich hasse mich dafür, dass ich so eine kleine fiese Freude fühle, weil sie endlich mal nicht zum Niederknien hübsch aussieht.
Sie greift nach meiner Hand. »Erzähl mir von Raoul!«, bittet sie. Ihre Stimme hört sich noch ganz schwächlich an. Ich halte ihre Hand fest. Der blöde Freudenfunken hat sich zum Glück wieder verkrümelt und ich spüre nur, dass da meine beste Freundin sitzt, die Kummer hat.
»Hast du keinen Hunger?«, frage ich fast zärtlich und streichle durch ihre Haare. »Ich habe immer Hunger, wenn ich heulen musste.«
Teresa guckt mich an und grinst endlich wieder ein bisschen. »Jetzt, wo du es sagst, merke ich es auch!«
»Bleib hier!«, sage ich. »Ich schaue mal, was ich in der Küche auftreiben kann. Es ist wohl besser, wenn dich niemand so sieht.«
»Danke, Zuckerschnute!«, sagt Teresa und da nehme ich sie so fest in den Arm, dass ihre Rippen krachen.
 
Ich stehe in der Küche und warte, bis die Spaghetti, die noch von heute Mittag übrig sind, warm werden. Drüben bei Stadlers ist alles ganz ruhig. Flo lernt für eine Mathearbeit, den werden wir heute wohl nicht zu Gesicht bekommen. Ich gucke in den Kühlschrank, ob noch Schokoladenpudding da ist. Na bitte, eine halbe Schüssel voll. Das wird wohl reichen. »Erzähl mir von Raoul!«, hat Teresa gesagt. Aber ich will nicht von Raoul erzählen, heute nicht. Im Gegenteil. Für den Moment würde ich ihn am liebsten ins Pfefferland schicken.
Aber dazu habe ich keine Chance. Bereits eine Stunde später ist das Haus wieder voll. Tiki und Tonki toben durchs Treppenhaus, Teresa hat sich das Gesicht gewaschen und ist wieder obenauf.
Papa trägt Getränkekästen von draußen herein, singt »Grüezi wohl, Frau Stirnimaa« und ruft Mum, die gerade die restlichen Einkäufe in die Küche räumt, zu: »Wie war das noch mal mit der Zürcher Verlobung? Hat die Hauptdarstellerin eigentlich zum Schluss den gekriegt, in den sie in Wirklichkeit verliebt war?«
Oh Mann, Leute! Dieser Film ist mehr als ein halbes Jahrhundert alt. Könnt ihr wohl endlich mal damit aufhören?
»Manchmal wünsche ich mir einen Vater ohne einen Funken Humor«, knurre ich ihn an und hoffe bloß, dass Teresa nichts mitkriegt.
Papa verpasst mir einen Nasenstüber. »Das willst du nicht wirklich, meine kleine Alpenindianerin.«
»Will ich doch!«, sage ich böse. Aber er nimmt mich bloß grinsend in den Arm.


Axolotl und Apachen 

Im Naturhistorischen Museum ist eine Ausstellung über das Leben der Prärie-Indianer. Klar, dass wir da hingehen, Flo und ich. Wir fahren mit Papa in die Stadt. Er will in der Zeit mit Tiki und Tonki ins Kino gehen. Es läuft ein Film über ein paar Kinder, die ein geklautes Pony retten wollen.
»Viel Spaß!«, ruft er uns nach, als wir vorm Eingang des Museums aus dem Auto steigen. Ich höre an seiner Stimme, dass er viel lieber mit uns in die Ausstellung gehen würde. Ich kann ihn verstehen, denn was wir zu sehen kriegen, ist wirklich toll.
»Hast du gewusst, dass die Indianer früher im Zoo gezeigt wurden?«, fragt Flo entsetzt, als wir an ein paar Schwarz-Weiß-Fotos aus dem Jahr 1910 vorbeikommen.
Ich schüttle den Kopf und schaue genau hin. Da steht ein altes Oglala-Paar vor einer grasbewachsenen Holzhütte.
›Spotted Weasel und seine Frau Cedar Spotted Weasel, 1910 in Hagenbecks Tierpark‹, steht unter dem Bild. Auch die anderen Fotos zeigen Szenen mit Indianern im Tierpark. Flo deutet auf ein weiteres Paar: ›Der Oglalahäuptling Edward Two Two und seine Frau‹.
»Stell dir mal vor, die würden uns als altes Ehepaar in einen Zoo sperren, damit uns jeder begaffen kann.« Er schüttelt sich.
»Hast du vor, mich zu heiraten?«, frage ich. Es soll nach einer Neckerei klingen, aber ich glaube, es hört sich eher erschrocken an.
»Wieso?«, fragt Flo. Anscheinend merkt er jetzt erst, was er gerade gesagt hat. »Ach so! Nein, ich meine doch nur so als Beispiel.«
»Eh klar!«, sage ich und dann ist dieser Moment vorüber und wir unterhalten uns über das Leben der Indianer und das Verhalten der weißen Einwanderer, so wie wir es immer getan haben. Wir inspizieren das Tipi, das in der großen Halle aufgebaut ist, und vergleichen es mit unserem. Wir schauen uns den Film über ein Powwow der Sioux an, hören indianische Musik über Kopfhörer und versuchen, die auf einer großen Tafel gezeigten Behausungen einzelnen Stämmen zuzuordnen.
Die Zeit vergeht wie im Flug, und als wir wieder vor dem Eingang stehen, um darauf zu warten, dass Papa uns wieder einsammelt, sagt Flo: »Das war jetzt gut. Ich meine, nichts gegen Teresa, aber die Sachen, die uns interessieren, können wir doch echt besser zu zweit machen. Findest du nicht?«
»Stimmt!«, sage ich. Noch während ich es ausspreche, kriege ich ein rasend schlechtes Gewissen wegen Teresa. Die Ärmste, wenn sie das jetzt gehört hätte, würde es sie umhauen.
Papa ist gut gelaunt, als er uns ins Auto packt. Der Kinderfilm scheint nicht allzu schlimm gewesen zu sein.
»Habt ihr Hunger?«, fragt er. Und als wir nicken, ist er hochzufrieden. »Wir treffen den Rest des Lohmaier-Stadler-Clans beim Mexikaner an der Freiheitsstraße«, ruft er. »Ich kann’s kaum noch erwarten. Enchilladas, hm, und leckere Guacamole …«
»Du hörst dich an, als bekämst du bei uns zu Hause nichts zu essen«, necke ich ihn.
»Doch«, quiekt Tonki. »Ich füttere ihn doch immer mit Gummibärchen.« Das Wort füttern erinnert Tiki daran, dass sie uns den ganzen Film von vorne bis hinten erzählen wollte. Tonki quatscht sofort mit. Die beiden kreischen und quietschen und kichern durcheinander.
Flo, der hinten mit ihnen auf der Rückbank sitzt, hält sich die Ohren zu. »Gibt es eigentlich keinen Lautstärkeregler für kleine Schwestern?«, murrt er.
»Dann würdest du uns den Saft abdrehen, was, Flo?«, kräht Tiki begeistert.
»Das kannst du nicht, das kannst du nicht«, singt Tonki.
»Ich kann euch den Hals umdrehen«, brummt Flo, aber es klingt nett und nicht böse.
Die beiden Kleinen brechen in kreischendes Gelächter aus und jetzt fängt Papa auch noch an zu singen: »Ich muss durch den Monsun, ans Ende der Welt, bis ans Ende der Zeit, bis kein Kind mich mehr quält …« Jetzt sind Tiki und Tonki nicht mehr zu halten. Bei Tokio Hotel flippen sie jedes Mal aus.
Ich sitze ganz still. Es ist der normale Stadler-Lohmaier-Wahnsinn. Wieso habe ich bloß das Gefühl, als gehörte ich nicht mehr so richtig dazu?
 
Beim Mexikaner sitzen die anderen schon in einer Nische hinter einem riesigen künstlichen Kaktus. Renate erzählt gerade von ihrer großen Schwester. Die hat einen Engländer geheiratet und ist mit ihm nach London gezogen. Sie und ihr Mann sind Archäologen und haben demnächst vor, bei einer großen Ausgrabung im Nildelta mitzumachen.
»Und was wird aus den Kindern?«, fragt Mum.
»Die Kleine nehmen sie mit. Sie kommt ja erst nächstes Jahr in die Schule. Und Baxter wohnt in der Zeit bei uns. Meine Schwester hat ihn an der Europäischen Schule angemeldet. Aber hauptsächlich soll er bei uns ein bisschen mehr Deutsch lernen.« Renate nimmt einen Schluck von ihrem Mojito.
»Antonia!«, ruft Mum. Aber es ist schon zu spät. Der Apfelsaft meiner Schwester überschwemmt den ganzen Tisch.
»Immer dasselbe!«, seufzt Papa und fängt an, den See trockenzulegen. Renate macht den Mund auf.
»Mit euch kann man doch nirgendwo hingehen!«, rufen Flo und ich im Chor und nehmen ihr so die Worte aus dem Mund. Wir kichern und Renate klappt den Mund wieder zu. Alles wie immer.
 
Kaum sind wir wieder zu Hause eingelaufen, klingelt das Telefon und Teresa ist dran.
»Wo warst du denn den ganzen Tag? Ich hab schon hundertmal bei dir angerufen.«
»Ääh!«, mache ich. Verflixt, wieso muss ich mich so blöd anstellen? »Im Museum!«, sage ich schnell.
»Alleine?«, fragt Teresa.
»Nein … Mit Flo«, sage ich gedehnt und dann hastig: »Mein Dad hat uns hingefahren und ist dann mit den beiden Kleinen ins Kino.« Oh Mann, es ist nicht zu überhören, dass ich ein schlechtes Gewissen habe. Aber wieso eigentlich? Früher ist Teresa doch auch nie mitgekommen bei so einem Familienausflug. Außerdem wäre eh kein Platz mehr im Auto gewesen.
Teresa schweigt. Was mach ich denn jetzt?
Ich fange an zu plappern. »Blöderweise ist mein Handyakku leer gewesen. Das hast du vielleicht gemerkt, als du angerufen hast. Dabei habe ich den ganzen Tag auf eine Nachricht von Raoul gewartet. Zu doof, was? Gestern Abend haben wir noch eine Ewigkeit telefoniert und heute wollte er mir mitteilen, an welchem Wochenende die Hütte frei ist …« Teresa, sag was, so langsam fällt mir nichts mehr ein!
Sie räuspert sich. »Hat er was gesagt?«
»Äh, nein! Natürlich nicht. Mein Akku war ja leer …«
»Ich meine Flo«, raunzt Teresa. »Ob Flo was gesagt hat. Über mich. Mann, bist du schwer von Begriff.«
»Ääh, nein! Eher nicht!«
»Was heißt eher nicht?«
»Habe ich das gesagt? Ich meinte, er hat nichts gesagt. Wir haben bloß über die Indianer gesprochen. Du weißt ja, wie er ist.« Uff, das ging gerade noch mal gut. Wenigstens der letzte Teil meiner Rede hat einigermaßen normal geklungen.
»Klar!«, seufzt sie. »Ochsenfrösche, Indianer, Axolotl.«
Ich atme tief durch. Endlich sind wir wieder in sicheren Gewässern unterwegs. Wir plaudern noch ein bisschen über dies und das. Zum Schluss fragt Teresa mich noch, ob ich denn nun mein Handy am Ladekabel habe und ob ich wirklich glaube, dass meine Eltern mir erlauben, Raoul in seiner Hütte zu besuchen.
»Keine Ahnung!«, sage ich. »Drück mir die Daumen!« Und dann lege ich auf.
 
Ich trete ans Fenster und gucke rüber zu Stadlers. Die meisten Fenster sind hell erleuchtet. Im Wohnzimmer flackert bläuliches Licht. Klar, es ist Sonntagabend. Stadlers gucken Tatort.
Wie lang so eine Liebe wohl dauert? Viele hören ja auch irgendwann auf, sonst gäbe es keine Scheidungen und Julian hätte nicht schon die fünfte Freundin. Manche dauern aber auch ein ganzes Leben. So war es bei Oma und Opa. Oma liebt Opa ja immer noch, obwohl er schon vor drei Jahren gestorben ist. Ob ich Flo bis an mein Lebensende lieben werde? Die ganze Zeit mit diesem Raoul im Schlepptau? Ich schüttle mich. Dann gehe ich ins Bad zum Zähneputzen und dabei fällt mir ein, dass ich für die Englischarbeit morgen noch kaum was getan habe. Ich nehme das Buch mit ins Bett. Vielleicht hilft es ja.


Englisch in der Fußgängerzone 

Englisch war die Turbokatastrophe, und als wir die Arbeit eine Woche später zurückbekommen, bestätigen sich meine schlimmsten Erwartungen. Mit diesem dämlichen Fünfer habe ich mir den denkbar schlechtesten Start ins neue Schuljahr beschert. Mist! Zu Hause reiße ich meine Inliner aus dem Regal, lege Knie- und Ellbogenschützer an und düse aus der Einfahrt in Richtung Waldparkplatz. Auf dem Fahrradweg ist sonst niemand unterwegs. Umso besser. Ich rase, bis mir fast die Lunge platzt. Zu blöd, dass niemand die Zeit stoppt. Heute breche ich garantiert jeden Rekord. Ich keuche. Die Luft schmeckt schon ein bisschen nach Herbst, obwohl die Blätter an den Bäumen noch knallgrün sind. Meine Haare flattern wie ein Banner hinter mir her, gleich hebe ich ab und lasse das ganze blöde Englisch und alles andere hinter mir zurück. Sollen die da unten doch sehen, wie sie klarkommen. Rechter Fuß, linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß. Das graue Band des Radwegs witscht unter mir weg wie nichts.
»Yeah!«, rufe ich und breite die Arme aus. Oh nein! Wer hat denn den Ast da in den Weg gelegt? Ich rudere wie wild mit den Armen, aber es hilft nichts. Unsanft lande ich auf dem Pflaster. Zum Glück war ich diesmal nicht zu faul, die Schützer anzulegen. Wahrscheinlich kriege ich einen blauen Fleck an der Hüfte, aber das ist dann auch schon alles. Nur die ganze schöne Stimmung ist weg. Willkommen auf dem Boden der Tatsachen.
Mit einer Monsterlaune rolle ich heimwärts. In der Einfahrt, die genau zwischen dem Haus von Stadlers und unserem liegt, drehe ich noch mal voll auf und lasse mich mit Vollkaracho vom Mülltonnenhäuschen ausbremsen. Ich reiße mir die Ellbogenschützer ab und werfe sie in hohem Bogen in den Garten.
»Scheiß-Englisch!«, brülle ich laut und fange an, die Knieschützer abzureißen.
»Kaine Angs, ick spräche auch doitsch!« Die Stimme kommt drüben von Stadlers. Ich drehe mich um. Da steht Flo mit einem Jungen. Das muss Baxter, der Cousin aus England, sein. Ich wusste gar nicht, dass er schon da ist.
»Sorry!«, sage ich und stakse auf Inlinern zu den beiden rüber. »Ich meinte nicht dich. Ich hab heute bloß eine sauschlechte Englischnote rausbekommen.«
Baxter guckt etwas ratlos.
»She is bad in English«, hilft Flo aus. 
Ich nicke. »Very bad!« 
»Vielleischt ick kann dir helfen?«, fragt Baxter und lächelt mich an. »You are Lini, äh, du bist Lini. Ick hörte schon vieles iber dir.« Er tippt sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »I’m Baxter!« 
»Yes, I know!«, sage ich und schüttle ihm die Hand.
Obwohl ich noch hoch auf den Inlinern stehe, ist er nicht kleiner als ich. Er hat raspelkurze blonde Haare, die wie kleine Antennen in die Höhe stehen. Seine Augen sind genauso blau wie die von Flo. Ansonsten haben die beiden keine Ähnlichkeit. Baxter hat eine Menge Sommersprossen über der Nase und sein Mund ist so breit, dass er beim Lachen fast von einem Ohr zum anderen reicht. Dabei sieht man auch eine winzige Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen. Süß irgendwie.
»Willst du nicht endlich die Dinger ausziehen?«, fragt Flo, der anscheinend keine Lust mehr hat, zu mir aufzuschauen.
Ich lasse mich auf die Gartenbank fallen und löse die Schnallen der Stiefel. Als ich die schweren Teile von den Füßen streife, bin ich ganz froh, diese megacoolen Socken anzuhaben, die Mum mir in Konstanz gekauft hat. Baxter trägt nämlich total witzige Klamotten. Jetzt wo ich hier sitze, kann ich mir die in Ruhe anschauen. Auf seinem T-Shirt erkenne ich Figuren aus dem Film Nightmare before Christmas, den Film haben Stadlers auf DVD. Dazu hat er eine Hose aus Schottenkaro an und an den Füßen schwarze Chucks mit weißen Punkten. An unserer Schule kenne ich keinen Jungen, der sich so anziehen würde. Dabei wirkt er ganz normal. Normal nett. Nicht wie so ein Modeaffe.
»Seit wann bist du denn da?«, frage ich und mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf Flo: »Ich dachte, du kommst erst in ein paar Wochen.«
Baxter grinst. »Flo dachte auch das. But meine Mum hat geschrieben ein falsche … Wie sagt man?« 
»Datum!«, ergänzt Flo.
»Genau!« Baxter verdreht die Augen. »Meine Mum manchmal ist ein bisschen …« Er lässt den Zeigefinger neben seiner Stirn rotieren und grinst ein besonders breites Grinsen. Dabei guckt er mich an. Er sieht aus, als ob er auf eine Antwort wartet. Ooops! Mir fällt aber gerade nix ein.
»Ich wollte Baxter heute Nachmittag den Ort zeigen. Johann kommt auch vorbei. Du gehst doch mit, oder?«, fragt Flo.
»Klar!«, sage ich und merke auf einmal, dass meine schlechte Laune wie weggeblasen ist. »Klar komme ich mit. Ehrensache!« Ich ziehe die Socken aus und tappe barfuß zu uns rüber. »Bis gleich dann!« Mit der freien Hand winke ich den beiden noch kurz zu.
 
»Wo ist eigentlich dieses coole T-Shirt?«, frage ich Mum beim Mittagessen.
»Welches deiner dreihundertfünfzig Teile meinst du denn?« Sie klingt ein bisschen gestresst.
»Du weißt schon, das schwarze mit den roten Ringeln am Ärmel und der grinsenden Fledermaus vorne drauf.«
»Ach das!«, sagt Mum gedehnt und guckt mich mit Forscherblick an. Ja, ich weiß schon, als sie es angeschleppt hat, fand ich es uncool und peinlich, weil Flo und ich gerade das Leben echter Fledermäuse studiert haben. »Das liegt in einer Tüte oben auf meinem Kleiderschrank. Ich wollte es eigentlich umtauschen. Hab ich ganz vergessen.«
»Mama!«, brüllt Tonki. »Wieso kriegt Lene schon wieder ein neues T-Shirt und ich nicht? Ich will eins mit Prinzessin Lillifee vorne drauf.«
»Lene bekommt kein neues T-Shirt!«, sagt Mum knapp und fährt sich mit der Hand über die Augen. Ich merke genau, dass sie keinerlei Lust hat zu diskutieren. Aber so, wie ich meine kleine Schwester kenne, wird sie damit nicht durchkommen. Die will es ganz genau wissen. Wenn es sein muss, fünfmal hintereinander.
Ich stehe auf und bringe die Teller in die Spülmaschine. Ich hab’s ein bisschen eilig. Bevor wir in die Stadt gehen, will ich mir noch die Haare waschen.
Erst als ich unter der Dusche stehe, fällt mir ein, dass ich gar nichts von der Englischarbeit gesagt habe. Ach, das hat Zeit bis morgen.
 
»Kommt Teresa auch mit?«, fragt Johann, als ich später wieder bei Stadlers aufkreuze. Ich schüttle den Kopf. »Die ist heute mit ihrem Bruder unterwegs.«
»Mit Julian?«
»Ja, klar!«, sage ich. Was für eine blöde Frage. Teresa hat nur einen Bruder und der heißt Julian. Das weiß Johann doch.
In dem Moment kommen Baxter und Flo durch die Tür. Dicht gefolgt von Tiki. »Das ist gemein!«, quiekt die. »Ich will auch mit in die Stadt.« Sie stampft mit dem Fuß auf, dabei guckt sie ihren Cousin an, als hätte sie gerade ein Wunderwesen aus dem All entdeckt.
»Lasst uns gehen!«, brummt Flo. Er beachtet Tiki überhaupt nicht. Dabei weiß er genau, dass sie dann erst recht fuchsteufelswild wird.
»Mach dir nix draus, little princess. Ick spielen abends mit dir … Wie sagt man … Mensch ärger dir nix?« Während er das sagt, lächelt er nett und zupft Tiki freundlich an den Haaren. Die strahlt und ist schlagartig sanft wie ein Lämmchen. Donnerwetter, das hat noch niemand so schnell geschafft.
 
Ich hätte eigentlich gedacht, dass Baxter alles schrecklich langweilig findet. Was ist unser Kaff schon gegen London? Aber er findet alles nice und very interesting. Das ist nicht mal gelogen. Man merkt es an der Art, wie er sich umguckt und alles genau wissen will. Sogar das Wort Fußgängerzone ist für ihn bemerkenswert. Jedenfalls sagt er es eine ganze Weile lang immer wieder vor sich hin.
»Das ist nice zu gähen hier mit dir in Fußgängerzone, Lini!«, sagt er und grinst mich breit an. »And it’s nice zu gehen in Fußgängerzone with my cousin Florentin and his friend Dschohann.« Er lacht. »Finden Sie es auch nice zu gähen in Fußgängerzone with me?«, fragt er und will sich ausschütten vor Lachen. 
Er will die Schule sehen, in die seine Mutter als Kind gegangen ist, und er will wissen, ob es die Eisdiele noch gibt, in der seine Mutter als Jugendliche New-Wave-Musik gehört hat. Das überfordert uns ein bisschen. Keine Ahnung, wo das gewesen sein soll.
»Wenn I was a little boy, Mum hat gesungen auf Doitsch zu mir: Da, da, da, ich lieb disch nischt, du liebst misch nischt, aha …« Er singt es uns vor, um uns auf die Sprünge zu helfen, und macht dazu ein paar staksige Tanzschritte. Es sieht lustig aus, aber es sagt mir trotzdem überhaupt nichts. 
»Nie gehört!«, sagt Flo und zuckt die Achseln.
Es ist Johann, der die gute Idee hat: »Wir klappern einfach alle Eisdielen ab und fragen.«
Und das machen wir dann auch. Allerdings hat niemand von uns gewusst, wie viele von diesen Läden es in unserem Ort gibt. Wir kommen in Gegenden, wo es uns sonst nie hinverschlägt. Es ist wie eine Reise in eine fremde Stadt. Und es ist lustig. Wir haben jede Menge Spaß, weil Baxter uns ein Loch in den Bauch fragt und uns plötzlich solche Sachen wie schmiedeeiserne Gartentürchen und Automaten, aus denen man Mülltüten für Hundekacke ziehen kann, sensationell vorkommen. Zum Schluss finden wir sogar die richtige Eisdiele.


Casanova in Peppermint 

»Da hätte man auch gleich draufkommen können!«, sagt Johann, als wir vor Robertos Eissalon stehen. Roberto Casanova ist ein witziger Typ. In Wirklichkeit heißt er Robert Neuhaus und kommt aus irgendeinem Kaff in Mittelhessen. Sein Laden ist voll und ganz im Fünfzigerjahre-Stil eingerichtet, mit Tütenlampen und Nierentischen. Auch die Musik, die hier gespielt wird, stammt aus der gleichen Zeit und Roberto läuft immer in Klamotten rum, die ich aus dem Fotoalbum von Oma kenne. Er hat sogar den gleichen Motorroller, den früher mein Opa gefahren hat. Eine pfefferminzfarbene Vespa von Piaggio in Italien. In der Eisdiele waren wir eigentlich noch nie drin, aber Roberto fährt im Sommer immer mit einem altmodischen Eiswagen durch die Stadt. Deshalb kennt ihn jedes Kind.
»Nein!«, ruft er begeistert. »Du bist der Sohn von Nina? Das darf nicht wahr sein.« Er verschwindet in dem kleinen Raum hinter der Eistheke und kommt mit einem alten Schuhkarton zurück. »Setzt euch!«, sagt er, zeigt mit einem Kopfnicken zu einem großen Tisch ganz vorne am Fenster, und dem Mädchen, das gerade mit einem Tablett von draußen hereinkommt, ruft er zu: »Mach mal vier Casanova-Becher für die Herrschaften!« Dann kippt er den Inhalt seines Schuhkartons vor uns auf den Tisch. »Hier! Das ist deine Mutter.« Er tippt auf eins der vielen Fotos aus dem großen Haufen. »Und das bin ich!«
Die junge Frau auf dem Foto trägt ein Minikleid in der gleichen Farbe wie die von Robertos Vespa und der junge Mann einen schmalen Lederschlips, ebenfalls pfefferminzgrün. Seine Haare sind nach hinten gegelt, aber es ist unverkennbar Roberto.
»Du warst in meine Tante verknallt!«, ruft Flo.
»Das kannst du laut sagen«, seufzt Roberto versonnen. »Und sie in mich. Aber hallo!« Roberto erzählt mit fuchtelnden Händen von den alten Zeiten und seiner großen Liebe und, oh Wunder, die Jungs hören total interessiert zu. Auch Flo, und das, obwohl es um Liebe, Schmacht und Schmalz geht. Ich sitze zwischen Baxter und Flo, löffle mein Eis und fühle mich pudelwohl.
Irgendwann wird Roberto ans Telefon gerufen. Wir stecken die Köpfe zusammen und beugen uns über den Fotohaufen. Eine Strähne von Flos Haaren kitzelt mein rechtes Ohr und Baxters blonde Stoppeln piksen mir links an die Stirn. Nur Johann guckt zum Fenster raus und deshalb entdeckt er als Erster Teresa, die mit ihrem Bruder draußen vorbeiläuft. Johann fuchtelt wie wild mit den Armen. Aber er braucht sich keine Mühe zu geben, sie hat uns schon entdeckt. Die Türglocke bimmelt laut, als sie hereingestürmt kommt.
»Das ist ja toll, dass ich euch hier treffe. Puh, wir waren den ganzen Nachmittag unterwegs. Geburtstagsgeschenke für unsere Eltern suchen. Wieso müssen die ausgerechnet am gleichen Tag Geburtstag haben. Das ist jedes Jahr voll der Stress. Was, Julian?«, ruft sie ihrem Bruder zu, der hinter ihr die Eisdiele betreten hat und nun unschlüssig an der Tür steht. »Reicht unser Geld noch für eine Cola?«, fragt sie und zieht sich schon einen Stuhl heran, den sie zwischen meinen und den von Flo schiebt. Dann erst entdeckt sie Baxter.
»Das ist Baxter! Flos englischer Cousin!«, sage ich, und zu Baxter gewandt: »Und das ist meine Freundin Teresa.«
»Oh, hey!«, sagt Teresa und winkt ihm kurz zu. Dann wendet sie sich wieder an ihren Bruder. »Hol dir doch auch einen Stuhl, Julian! Ich hab so einen Durst. Ich muss jetzt echt erst mal was trinken.«
Aber Julian kennt anscheinend Robertos Bedienung. Jedenfalls setzt er sich zu ihr an die Theke.
»Weißt du, wen wir eben getroffen haben?«, wendet Teresa sich an Flo. Und mit einem kurzen Seitenblick zu mir sagt sie: »Veronika Fassbender!« Sie kichert. Veronika Fassbender geht in Flos Klasse, aber sie ist auch mit uns zusammen im Eissportverein. Teresa und ich können sie nicht leiden. Wenn es eine Messlatte für den Zickenfaktor gibt, liegt der von Veronika im obersten Bereich. Da sind wir uns einig, Teresa und ich. Atemlos erzählt sie weiter: »Als sie mich gesehen hat, hat sie wie immer nur so leicht gelangweilt rübergegrüßt. Und dann hat sie Julian entdeckt.« Teresa hält sich die Hand vor den Mund und prustet los. Ich schiele zu Baxter rüber. Mit hochgezogenen Augenbrauen versucht er, dem Redeschwall meiner Freundin zu folgen. Johann hat sich vorgebeugt und hängt völlig fasziniert an ihren Lippen. Sogar Flo hört ihr gespannt zu. Bin ich im falschen Film, oder was? Gekonnt macht Teresa nach, wie Veronika plötzlich auf sie zugerannt ist, als wäre sie ihre beste Freundin. »Dabei hat sie meinen Bruder keine Sekunde aus den Augen gelassen.« Teresa lehnt sich immer weiter zu Flo rüber. »Auffälliger geht’s wohl nicht. Was meinst du, Flo?«
Also echt! Es ist gut, dass sie mich das nicht gefragt hat. Dann würde ich ihr sagen, was ich auffällig finde. Seufzend lehne ich mich zurück und schlürfe den letzten Rest aus meinem Casanova-Becher.
Baxter stupst mich in die Seite. Ich drehe mich zu ihm um.
»She talks a lot«, sagt er und lächelt freundlich. »Ick verstähen nickt viel!« Mit einer komischen kleinen Grimasse zuckt er die Achseln und greift sich ein paar der Fotos, die immer noch auf dem Tisch liegen. »Es ist nice, dass du mir hast geholfen zu finden Roberto.« Er tippt auf ein Bild, das seine Mutter strahlend auf der grünen Vespa zeigt. »Lustig, nickt!?« 
Ich beuge mich über das Bild und dabei rücke ich unwillkürlich ein bisschen dichter an Baxter heran. Er hat ziemlich schöne Hände. Das sehe ich, als er mir das nächste Foto vor die Nase hält. Auf seinen Unterarmen wachsen ganz hellblonde Haare. Sie sehen ganz weich aus.
Teresa redet immer weiter auf Flo ein. Komisch, wieso macht mir das auf einmal gar nichts aus?
Baxter und ich gucken alle Fotos durch. Den ganzen Stapel. Die, die wir angeschaut haben, reichen wir an Johann weiter. Es scheint ihn nicht zu interessieren. Aber deswegen braucht er doch nicht so sauertöpfisch zu gucken.
 
Später schickt Teresa ihren Bruder alleine heim und kommt noch mit zu uns. In der Passage lässt sie die Jungs ein bisschen vorgehen, dann greift sie nach meiner Hand. »Ach, Lene!«, seufzt sie und guckt mich mit Dackelblick an. »Ich war eben total blöd, oder?«
»Wie kommst du jetzt darauf?«, frage ich verblüfft.
»Na ja!«, sagt sie. »Ich war so aufgeregt, weil ich euch – ich meine Flo – da so plötzlich sitzen sah.« Sie jault auf. »Ich glaub, ich hab ihm ein Ohr abgequatscht, dabei wollte ich das gar nicht.« Wütend verpasst sie einer Reklametafel einen Tritt. »Sei ehrlich! War ich sehr schlimm?«
»Nur ein bisschen!«, sage ich und kneife sie ganz lieb in die Nasenspitze.
»Oh nein!«, jammert sie.
Ich hake mich bei ihr unter. »Es war kein bisschen schlimm!«, sage ich fest. »Du bist nun mal ’ne Quasselstrippe! Wer das nicht einsieht, den kannst du sowieso in der Pfeife rauchen.«
Sie grinst mich an und boxt mir in die Rippen. »Also gut!« Endlich strahlt sie wieder. »Jetzt müssen wir mal einen Zahn zulegen, sonst sind die da vorne am Ende verschwunden.«
»Solange sie nicht Veronika Fassbender in die Arme laufen!«, lache ich und dann fangen wir an zu rennen.


Hoppala 

Wir haben es geschafft! Die Jungs gehen mit auf die Rollschuhbahn. Das ist ein echter Sieg, denn Johann und Flo haben sich meistens erfolgreich gedrückt. »Oh ja, ick möckte gärne laufen on Rolleschuhe with Lini and Tirisa!«, hat Baxter gesagt und da mussten die anderen beiden wohl oder übel zustimmen.
Flo läuft eigentlich ganz gut, auch wenn er es nicht gerne tut. Das kommt vom Schlittschuhlaufen im Winter. Johann kann sich so einigermaßen auf den Dingern halten. Baxter ist eine echte Katastrophe. Er steht breitbeinig, wackelt in den Knöcheln und rudert wie wild mit den Armen. Pünktlich alle zwei Minuten plumpst er auf den Hintern. Aber er gibt nicht auf. Immer wieder versucht er es und nach einer halben Stunde läuft er schon ein riesiges Stück, ohne zu fallen. Eine weitere halbe Stunde später macht ihm die Sache sichtlich Spaß und er fängt an, sich Kunststückchen zuzutrauen.
»Lini!«, brüllt er. »Look, was ick kann!« Mit Vollkaracho rast er auf mich zu. Rumms, knallt er auf mich drauf und drückt mich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Bande. »Hoppala!«, sagt er und hält sich mit beiden Händen an meinen Schultern fest. Seine Nasenspitze schwebt ganz dicht vor meiner. Ich kann sehen, dass er einen Strahlenkranz in seinen blauen Pupillen hat und dass seine blonden Wimpern ganz lang und seidig sind.
»Du zerquetschst mich!«, sage ich und muss mich räuspern.
»Sorry!«, sagt Baxter und versucht, sich von mir zu lösen. Aber die Rollschuhe rutschen ihm weg und jetzt hängt er um meinen Hals wie ein Ertrinkender. Noch ein kleiner Rutscher und wir liegen beide auf der Bahn. Er hängt quer über meinem Brustkorb. »Genug fir heute!«, grinst Baxter. »Komm, Lini, gähen wir Cola trinken.« 
Ich rapple mich langsam hoch und bin heilfroh, dass die anderen auch genug haben und uns zum Kiosk folgen. Langsam laufe ich hinter ihnen her. Mir ist ein bisschen schwindelig.
Oh, Hilfe! Geahnt habe ich es schon seit Tagen, aber jetzt bin ich mir sicher. Was war das für eine bekloppte Idee, ich könnte in Flo verliebt sein? So ein Quatsch. Ich liebe Baxter. Ich liebe Baxter so, dass es fast wehtut. Wenn ich bloß an diese blauen Augen denke … Für einen Moment schließe ich meine. Und dann diese Wimpern, dieses Lächeln und die goldige Aussprache.
»Lene, ist dir nicht gut?« Teresa stupst mich an.
»Doch, mir geht’s gut!« Ich strahle sie an. Ha, und wie gut es mir geht. Am liebsten würde ich meine Freundin vor Glück umarmen, bis ihr schwarz vor Augen wird. Jetzt kann sie wieder in Flo verknallt sein, so viel sie will. Und wenn die beiden heiraten wollen, streue ich Blumen. Jawoll!
Die Cola ist ganz kalt und süß. Schon lange hat mir nichts mehr so gut geschmeckt. Ich strecke die Beine aus und lehne mich genüsslich zurück.
»Fährst du jetzt eigentlich mit Raoul auf die Hütte?«
Ich verschlucke mich an meiner Cola, pruste und spucke die braune Brühe in die Gegend. Seit ich angefangen habe, mich zu verknallen, trinke ich wie ein Kleinkind. Teresa klopft mir auf den Rücken. Japsend ringe ich nach Luft.
»Das kommt davon, dass die Cola hier immer so kalt ist. Ich kriege auch jedes Mal Schluckauf davon«, sagt sie und wirft dem Kioskbesitzer einen vorwurfsvollen Blick zu.
Ich nicke und bin froh, dass ich fürs Erste nicht antworten muss. Vorsichtig schiele ich zu Baxter rüber, aber er sitzt zu weit weg, um Teresas Bemerkung über Raoul gehört zu haben.
Oh Mann! Wieso habe ich daran nicht gedacht? Ich muss diesen Schweizer loswerden, bevor Baxter was davon mitkriegt. Ich nehme vorsichtig noch einen Schluck Cola. Wenn ich jetzt einfach schnell mit ihm Schluss mache? Aber das kauft mir garantiert keiner ab, wo ich doch soo verknallt war. Diese dämlichen Hochzeitspläne … Was hat mich da bloß geritten? Und wenn er mit mir Schluss macht? Oh nein! Dann muss ich auch noch ’ne Trauershow abziehen. Am besten, ich erwähne ihn einfach nicht mehr. Irgendwann ist bestimmt Gras über die Sache gewachsen.


Shoppen oder Schwimmen? 

In unsere Stadt kommen jede Menge Leute zum Einkaufen. Aber wenn die Familie Lohmaier shoppen will, muss sie in die nächste Großstadt verreisen. Ich habe da schon immer drüber gemeckert, aber insgeheim macht es mir meistens Spaß. Schon weil Mum und Papa an solchen Tagen immer so gut drauf sind. Im Gegensatz zu anderen Eltern, die ihre Brut bereits nach einem halben Einkaufstag am liebsten an der Reklamationstheke umtauschen würden. Na gut, seit Tonki auch immer mit von der Partie ist, ist es ein bisschen nervig geworden. Aber weil sie genau weiß, dass sie sich zum Schluss etwas von Playmobil oder ein neues Barbie-Outfit aussuchen darf, bleibt sie den Tag über einigermaßen erträglich.
Wir gehen immer nach dem gleichen Schema vor. Also, erst die Pflicht! Das heißt, wir gehen in die Läden, in die wir unbedingt müssen, weil jemand von uns neue Schuhe oder eine Winterjacke oder irgendwas in der Art braucht. Dann machen wir eine Pause beim Italiener und dann kommt der vergnügliche Teil. Das ist für Papa ein ausgiebiger Besuch in seinem geliebten CD-Laden. Für Mum ist es das Geschäft mit diesen bunten Seifen und Badekugeln. Es sieht aus wie ein Spielzeugladen von Walt Disney und es gibt Duschgel, das aussieht wie Wackelpudding, und dicke faustgroße Badekugeln, zum Beispiel solche, die die ganze Haut glitzern lassen, wenn man aus der Wanne steigt. Irgendwie peinlich. Aber immer wenn ich Mum sehe, wie sie an dem ganzen Zeug schnuppert, dann geht es mir gut. Mum ist oft so gestresst von ihrem Job im Landratsamt, dass ich vergesse, wie lustig sie eigentlich sein kann. Zum Knuddeln irgendwie. Das findet auch Papa, und wenn er sie dann wirklich knuddelt, ist sie erst recht zum Knuddeln süß.
 
Heute habe ich mir auch noch das Geld eingesteckt, das ich von Oma und Tante Lisette zum Geburtstag bekommen habe. Ich brauche dringend neue, coole Klamotten. Und ich weiß auch schon, wo ich die kriege. Hinter dem Bahnhof gibt es einen Laden, der führt lauter Sachen aus Großbritannien. Ingwerkekse, Orangen- und Zitronenmarmelade, Seife und eben auch Klamotten und Schuhe. Da will ich hin!
Mum kann es gar nicht fassen, dass ich mich auf einmal so brennend für Sachen zum Anziehen interessiere. Früher wollte ich höchstens mal indianische Mokassins oder einen Traumfänger so dringend haben, dass ich dafür durch die halbe Stadt gedüst wäre.
»Aus Kindern werden Leute!«, sagt Papa, grinst peinlich und legt mir den Arm um die Schulter, bevor er sich auf den Fahrersitz quetscht, um endlich loszufahren.
Blöderweise kommt in dem Moment Flo aus dem Haus gestürmt. Ich verrenke mir den Hals, aber Baxter ist nirgends zu entdecken.
»Johann hat gerade angerufen. Wir wollen heute in die Schwimmoper! Kommst du mit? Teresa geht mit und da dachte ich …«
»Lene, einsteigen, Türen schließen!«, ruft Papa.
»Ähm!«, sage ich.
»Nun mach schon!« Mum klingt schon ziemlich ungeduldig.
»Heute geht’s nicht«, sage ich. »Können wir nicht morgen …?«
Flo schüttelt bedauernd den Kopf. »Morgen hat Johann ein Basketballspiel.«
Und Teresa und ich müssen zum Training, da hatte ich gar nicht mehr dran gedacht. »Na dann«, sage ich. Papa drückt auf die Hupe und ich steige ein.
Scheiße! Scheiße! Scheiße! Am liebsten würde ich mich aus dem Auto beamen. Das ging alles zu schnell, sonst wäre ich einfach zu Hause geblieben. Wieso muss die Autobahnauffahrt auch so nah bei unserem Viertel sein? Sonst könnte ich jetzt noch aussteigen.
Die gehen in die Schwimmoper. Johann, Teresa, Flo und Baxter. Und ich bin nicht dabei! Das darf nicht wahr sein! Dabei hat Renate gestern noch erzählt, dass sie sich ein ganz ruhiges Wochenende machen wollen, weil für Baxter am Montag die neue Schule losgeht.
Papa legt eine CD in den Player ein. Kein Deutschrock. Mama zuliebe spielt er die Schnulzen-CD von Robbie Williams. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Sofort sehe ich Teresa in ihrem affenscharfen, schwarz-roten Bikini vor mir. Ich reiße die Augen wieder auf, aber das nützt nichts. Die Bilder gehen nicht weg. Was ist, wenn Baxter sich in Teresa verknallt? Wieso bin ich auf den Gedanken nicht schon eher gekommen? Bei Flo habe ich doch auch sofort daran gedacht.
Neulich auf der Rollschuhbahn hat er ja nicht sehr interessiert gewirkt, aber da hatte Teresa auch keinen Bikini an. In der Eisdiele war er sogar ein bisschen genervt von ihrem Geplapper. Ich entspanne mich ein bisschen. Aber dann fällt mir das nächste Problem ein: das Geplapper! Wenn die den ganzen Tag zusammen sind, hat Teresa jede Menge Zeit für Geplapper und dann kommt sie garantiert irgendwann auf Raoul und mich. Oh nein!
Mum dreht sich um. »Ist dir nicht gut, Schatz?« Offensichtlich habe ich auch noch laut gewimmert.
»Alles in Butter!«, sage ich und gucke zum Fenster raus. Glotzt ihr nur, ihr Kühe da draußen. Ihr wisst gar nicht, was für Probleme so ein Mensch haben kann.
Durch die Kaufhäuser laufe ich wie ferngesteuert hinter meinen Eltern her. Nur um mich abzulenken, mache ich einen auf verständnisvolle große Schwester. Tonki ist komplett entzückt von mir. Papa kauft sich einen Kapuzenpulli und ein T-Shirt. Er sieht damit aus, als wollte er auf ein Rockkonzert. Mama braucht einen Mantel. Aber sie ist total unzufrieden mit den Sachen, die da hängen. Wir gehen noch in zwei Läden und dann gibt sie es auf.
Beim Mittagessen bin ich längst davon überzeugt, dass meine Chancen bei Baxter mit jeder Minute geringer werden. Wo hatte ich eigentlich meinen Kopf, als mich die Tatsache, dass ich mich in ihn verknallt habe, einfach bloß gefreut hat. Bescheuert, echt!
Ich gucke auf meinen Teller Spaghetti, als wären da krabbelnde Käfer zu entdecken.
»Was ist los, Kleines?«, fragt Papa. »Liebeskummer?«
Ich fürchte, als ich zu ihm hinschaue, sehe ich aus, als hätte ich Zahnschmerzen.
»Mensch, Papa«, kräht Tonki. »Lene hat doch keinen Liebeskummer. Die hat doch einen Freund in der Schweiz.«
Mum zieht ein Gesicht. Ihr ist die Sache nicht geheuer, seit dieser Brief mit Raouls Foto angekommen ist.
»Sei ruhig!«, sage ich ruppig. Tonki klappt erschrocken den Mund zu. Um nichts mehr sagen zu müssen, futtere ich die Spaghetti. Den ganzen Teller, das habe ich bisher noch nie geschafft.
 
In der Buchhandlung, in die wir dann noch immer gehen, treibe ich mich diesmal in ganz anderen Abteilungen herum als sonst. Aber es gibt keinen Ratgeber mit dem Titel: Hilfe, meine beste Freundin ist hübscher als ich. Was soll ich tun? Oder: Wie werde ich erfundene Liebhaber unauffällig los? Ich finde bloß: Simplify your love! – ha, sehr witzig – oder Liebe dich selbst und es ist egal, wen du heiratest. Das glaubt doch keine Sau. Ich drehe mich um und stapfe endlich in Richtung meiner Lieblingsecke. Abenteuer und Naturbeschreibungen. 
Dabei fällt mir ein: Ich will ja noch in diesen Klamottenladen, wenn ich nicht gleich gehe, ist es zu spät und wir fahren wieder heim, bevor ich was Cooles gefunden habe. Ich melde mich bei Mum und Papa ab. Wir treffen uns dann später wieder. In dem spanischen Lokal in der Nähe vom Hauptbahnhof.
 
Der Laden ist super. Die haben tatsächlich die gleichen Chucks wie Baxter. Sogar in meiner Größe! Wow! Ich probiere sie an, aber kaufen tue ich sie lieber nicht. Das wäre ja total auffällig. Ich entscheide mich für ein Paar in Zimtbraun mit einem Muster aus winzigen schwarzen Katzenköpfen. Dann stöbere ich durch die T-Shirts, verschwinde mit einem ganzen Armvoll in der Kabine und probiere eins davon an. Draußen vor dem riesigen Spiegel drehe ich mich hin und her. Ist doch gar nicht schlecht. Das Shirt ist schwarz, normal geschnitten und hat einen megacoolen Graffiti-Schriftzug quer über der Brust.
»Nein!«, sagt eine Stimme hinter mir. Ich fahre herum. Da steht die Verkäuferin. Sie hat kirschrot gefärbte Haare und ganz schwarz umrandete Augen. Ihre Klamotten sind schwarz, mit Ringeln in allen möglichen Kreischfarben. Eigentlich scheußlich, aber an ihr sieht es cool aus. Sie schüttelt den Kopf und löst sich langsam von der Regalwand, an der sie gelehnt hat.
»Probier mal das!«, sagt sie, zupft ein Shirt aus einem Stapel hoch über ihr und wirft es mit zu.
»Ist das nicht zu klein?«, frage ich, aber sie schüttelt bloß den Kopf und kaut weiter auf ihrem Kaugummi.
In der Kabine ziehe ich es mir über und gucke kritisch an mir runter. Solche knalleng anliegenden Teile schleppt nicht mal Tante Lisette an, und das will was heißen.
Zögernd schiebe ich den Vorhang beiseite und gehe zum Spiegel.
»Wow!«, mache ich.
»Sag ich doch!«, sagt die Verkäuferin gelangweilt.
Das T-Shirt betont meine dünne Taille und dadurch sieht mein Busen irgendwie größer aus.
»Zieh das mal dazu an.« Sie wirft mir einen kurzen olivfarbenen Rock und ein paar schwarze Leggings zu.
»So viel wollte ich eigentlich nicht kaufen!«, bemerke ich.
»Egal!«, sagt sie. »Ich will bloß mal sehen, ob ich richtigliege.«
Ich kann es nicht fassen. Das Spiegelbild zeigt eine völlig neue Lene. Verblüfft starre ich mich an.
»Du musst bloß noch was mit deinen Haaren machen«, höre ich die Verkäuferin. Mit einer geschickten Handbewegung schlingt sie mir ein dickes Haargummi in meine blonden Strähnen, zupft eine paar Haare ins Gesicht.
»Na bitte!« An ihrem gelangweilten Tonfall hat sich die ganze Zeit über nichts geändert.
Ich stehe wie angewurzelt da und weiß nicht, was ich sagen soll. Schnell rechne ich aus, was alles zusammen kosten würde. Aber keine Chance, so viel habe ich nicht.
»Lass die Chucks weg und nimm den Rock und die Leggings. Deine Schuhe sind doch okay.« Die Verkäuferin lässt eine Kaugummiblase vor ihrem Gesicht platzen.
Der Rock und die Leggings kosten zusammen weniger als die Chucks. Ich krame meinen Geldbeutel hervor.
»Das Haargummi schenke ich dir! Und das kannst du auch noch mitnehmen!« Sie schiebt ein Paar Socken über die Theke. Schwarz mit weißen Punkten. Es ist das Muster von Baxters Chucks.
Ich grinse. »Danke!«, sage ich.
»Keine Ursache! Ich bin übrigens Sue. Falls du noch mal vorbeikommst.«
»Lene!«, sage ich und schüttle ihr die Hand. Sie reicht mir die Tüte mit meinen Sachen.
»Viel Spaß damit, Lene!« Und dann lächelt sie zum ersten Mal. »Die Jungs werden dir zu Füßen liegen!«
»Mir reicht einer!«, sage ich und lache sie an.
»Ich drück dir die Daumen!« Sie zwinkert und lässt noch einmal das Kaugummi platzen.


Ansichtskarten sind Ansichtssache 

»Ich liege dir zu Füßen!« Das steht auch auf der Ansichtskarte aus der Schweiz, die Mum aus unserem Briefkasten zupft, als wir wieder zu Hause sind. Wortlos reicht sie mir das Teil. Oh Mann! In ihren Stirnrunzeln könnte man einen Elefanten versenken. Ich seufze.
Oma hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Okay, ich habe sie selbst gefragt, ob sie auch mal eine Ansichtskarte aus der Schweiz schicken würde. So rein theoretisch. Ich habe nicht geahnt, dass sie es gleich in die Tat umsetzt. Aber sie ist Papas Mutter und hat anscheinend den gleichen Spaß an allem Quatsch der Welt wie er. Hätte ich mir eigentlich denken können. Himmel noch mal, jetzt werde ich auch noch rot. Und das, wo gerade Flo, Baxter, Teresa und Johann um die Ecke biegen. Waren die so lang in der Schwimmoper? Hektisch lasse ich die Karte in meiner Hosentasche verschwinden.
»Zuckerschnute!«, ruft Teresa und fällt mir um den Hals. »Toll, dass du wieder da bist. Das nächste Mal musst du unbedingt wieder mitkommen.«
Über ihre Schulter halte ich Ausschau nach Baxter. Weiß er von Raoul oder weiß er nichts? Ich könnte Teresa ja einfach fragen. Aber dann weiß sie sofort Bescheid, die alte Schnellmerkerin. Baxter winkt mir kurz zu und dann wendet er sich wieder Johann zu, der ihm irgendwas erzählt.
Meine Eltern sind inzwischen in Stadlers Küche verschwunden. Mum hat für Renate Badezusatz mit Lavendelduft gekauft. Den will sie ihr sofort überreichen und Papa muss Flos Vater Wolfgang dringend seine neuen CDs zeigen. Tiki und Tonki haben sich längst mit ihren Barbiepuppen verzogen.
»Wir wollen uns heute Abend einen Film angucken. Johann hat Corpse Bride von Tim Burton auf DVD. Bist du dabei?« Flo strahlt mich an.
Klar bin ich dabei. Was für eine Frage? Die könnten von mir aus auch Sandmännchen auf DVD angucken und ich wär dabei.
 
Bereits als ich in Stadlers Hausflur reingehe, höre ich die Erwachsenen in der Küche reden. Sie sind ziemlich laut. Haben die Streit? Die anderen sind zum Glück noch ein Stück hinter mir. Teresa erzählt gerade irgendeine Story aus dem Schwimmbad.
»Renate hat recht«, sagt Mama gerade. »Wir müssen da endlich was unternehmen. Lene ist doch erst 13.«
Oh Schock, die reden über mich. Ich spüre, wie ich blass werde.
»Jetzt kriegt euch doch mal wieder ein!« Das ist Papa. »Ich wette, das Ganze ist nichts weiter als ein Riesenschwindel …«
Teresa ist immer noch am Plappern: Was für ein Segen!
Ich muss was unternehmen, bevor die anderen was mitkriegen, sofort! Aber was? Papa redet schon weiter. »… Ich sag euch jetzt mal, in wen Lene in Wirklichkeit …« Weiter kommt er nicht. Denn jetzt kommt ein Geschoss durch die Küchentür gefegt. Ein Geschoss in Form seiner Tochter.
»Papaaaa!«, brülle ich. »Hast du Wolfgang eigentlich schon deine tollen CDs gezeigt?« Gleichzeitig springe ich ihm um den Hals und versuche, ihm mit einer Hand unauffällig den Mund zuzuhalten. Ist halt blöd, dass er immer so wacklig in der Gegend herumsteht. Wir landen alle beide unsanft auf dem Küchenfußboden. Eins von Renates Trockenblumengestecken saust hinter uns her und bleibt in Papas Haaren hängen. Mühsam rappeln wir uns wieder auf. Ich kann echt nichts dafür, dass Papa sich ausgerechnet an der Tischdecke festhält. Zum Glück steht oben nur die Obstschale. Ich wünschte bloß, Stadlers hätten ihre Matschbirnen etwas eher entsorgt. Papa wischt sich im Aufstehen den Birnenmatsch von der Brust. Ich versuche ein Lächeln und sage: »Papa hat supergute CDs gekauft, wirklich, allererste Sahne. Die müsst ihr euch unbedingt gleich anhören.«
Meine Freunde stehen in der Tür und glotzen. Auch Renate, Mum und Wolfgang stehen da mit offenem Mund.
»Tut mir leid«, sage ich. »Ich habe manchmal ein bisschen viel Schwung drauf.« Ich schüttle den Kopf, als sei ich selbst total überrascht. Dann bücke ich mich, hebe das Blumengesteck auf und drücke es der verdutzten Renate in die Hand.
»Na, dann will ich mal! Wir wollen uns heute einen Film angucken: Corpse Bride von Tim Burton. Der ist echt gut, müsst ihr euch auch anschauen.« Jetzt fang ich auch noch an, blöd zu kichern. Oh Gott! Wie soll ich hier bloß einen Abgang schaffen? Bis zur Küchentür sind es nur ein paar Schritte. Das kann doch nicht so schwer sein. Eins, zwei, drei, geschafft! Ich lächle in die Runde und schiebe meine Freunde die Treppe hoch. Dann drehe ich mich noch mal um und verschließe mit dem Zeigefinger meinen Mund, dabei gucke ich Papa so durchdringend an, wie ich nur kann. Keine Ahnung, ob’s wirkt. Man kann nur das Beste hoffen.
»Was ist denn mit dir los?«, fragt Teresa auf der Treppe.
Ich zucke die Achseln. »Das muss an der langen Autofahrt liegen. Da werde ich immer total zappelig!«
 
Zum Glück ist der Film so gut, dass niemand mehr Lust hat, von meinem Missgeschick anzufangen.
Wir sitzen auf den Polstern unter Flos Hochbett. Links von mir ist Teresa und rechts von mir: Baxter! Das einzige Licht kommt vom Bildschirm des PCs, auf dem die DVD läuft. Auf Teresas anderer Seite sitzt Johann und dann kommt Flo. Blöd, da hat sie nicht aufgepasst. Bestimmt hätte sie lieber neben Flo gesessen. Aber das ist echt nicht mein Problem. Ich sitze genau richtig. Baxter hat sich neben mir ausgestreckt. Er lehnt mit dem Rücken an einem dicken Kissen, die langen Beine hängen über den Rand der Matratze und der olle Plüschbär Heinrich sitzt auf seinem Bauch.
»Mach dich nicht so breit!«, sage ich freundlich. Er guckt mich fragend an. »Das Kissen!«, sage ich. »Es reicht für uns beide.«
Oh, wie peinlich! Ist das echt Lene Lohmaier, die da spricht? Wo nehme ich bloß den Mut her? Aber Baxter scheint nichts dabei zu finden. Gemütlich grunzend rückt er ein Stück zur Seite, damit ich mich auch anlehnen kann. Und wie ich mich anlehne. Unsere Schultern berühren sich und ein bisschen auch die Oberschenkel. Zum Glück ist der Film ziemlich laut, sonst würde man garantiert mein Herz rasen hören. Patam, patam, patam … Wie oft im Leben kann man eigentlich verliebt sein, ohne einen Herzinfarkt zu bekommen? Und was wäre, wenn Baxter statt dem Plüschbären mich im Arm halten würde? Ich schlucke. Dann wäre der Herzinfarkt jetzt schon fällig. Da bin ich mir sicher. Vorsichtig schiele ich zu ihm rüber. Ganz gebannt folgt er dem Film. Wir gucken ihn auf Deutsch, da muss er sich garantiert wahnsinnig konzentrieren. So ernst habe ich ihn noch nie gesehen. Mir hat ja als Erstes sein Grinsen gefallen, bei dem man diese goldige Lücke zwischen den Schneidezähnen sehen kann. Aber der ernste Baxter verwandelt mein Innenleben erst recht in Pudding. Vorsichtig lasse ich meine Hand über das Polster gleiten. Einen Millimeter und noch einen Millimeter und noch einen Millimeter. Gleich berühre ich Baxters Hand.
Ja, bin ich denn bescheuert? Ich zucke zurück. Hat jemand was gemerkt? Ein Blick zu Teresa. Nein! Ein Seitenblick auf Baxter. Er folgt immer noch dem Film. Puh! Das ging noch mal gut. Ich will mich gerade entspannen, da guckt er zu mir rüber. Wir sehen uns voll in die Augen.
»Ist toll, nicht?«, sage ich hastig. »Ich meine, der Film.«
»Great!«, sagt Baxter, lächelt und dreht sich wieder weg. Oh Mann!
 
Ich bring es dann doch noch fertig, der Handlung zu folgen. Was soll ich auch sonst tun?
Als Flo den PC runterfährt, bin ich einen Moment lang nicht auf der Hut und schon haben wir den Salat. Wir unterhalten uns noch über den Film und es ist ausgerechnet Flo, der von dieser treuen Liebe von Victor zu seiner Emily anfängt. Und dann sagt er: »Das ist genau wie bei Lene und diesem Raoul!«
»Raoul?«, fragt Baxter. Bis jetzt hat Teresa also nichts erzählt, aber das ist nun auch schon egal.
»Ja, Lenes Freund. Sie hat ihn im Urlaub kennengelernt. Ganz große Liebe, du weißt schon …« Er schneidet eine alberne Grimasse, um zu zeigen, dass er das Ganze nicht ernst nimmt.
Als wenn das noch nicht schlimm genug wäre, müssen ausgerechnet jetzt die beiden Kröten ins Zimmer kommen.
»Lene ist in Raoul verliebt! Lene ist in Raoul verliebt!«, singt Tiki.
Und meine liebe Schwester kräht mit einem entzückenden Augenaufschlag in Baxters Richtung: »Sie hat ein Foto von ihm. Das hängt an ihrer Pinnwand. Musste ma gucken! Der sieht echt toll aus!«
Ich lächle dünn. Kann mir mal jemand einen Strick reichen? Ich würde mich jetzt gerne ein bisschen aufhängen.
»Oh yeah, she has a boyfriend, great!«, sagt Baxter. Vielleicht kann ich zu dem Strick auch noch eine Portion Gift haben. Das schnell wirkende, bitte!
Ich täusche ein Gähnen vor und verziehe mich mit einem gemurmelten »Gute Nacht« nach drüben. Meine Schwester schleppe ich am Kragen mit. Mum wird mir dankbar sein. Die Bettgehzeit von Achtjährigen ist längst überfällig.
»Der ist echt hübsch, der Raoul, was, Lene?«, fragt sie noch im Rausgehen. Die will sich bei mir einschleimen, das merkt man genau. Aber nix da. Bettgehzeit ist Bettgehzeit, basta!


Kalligrafie und Katastrophe 

Sonntagmorgen. Draußen regnet es Bindfäden. Ich könnte mir sonst wohin beißen. Warum bin ich gestern so schnell abgehauen? Jetzt weiß ich nicht, was die noch alles geredet haben. Und außerdem war es mehr als seltsam, Teresa einfach da drüben zu lassen, ohne mich. Das ist doch noch nie vorgekommen. Ich wickle mich fester in meine Decke. Das Training ist erst in drei Stunden, da kann ich genauso gut noch liegen bleiben. Aber wer bei der Familie Lohmaier morgens ausschlafen will, muss Nerven wie Drahtseile haben. Zuerst legt Paps seine neu erstandenen CDs auf. Mum steckt den Kopf zur Tür rein und fragt, ob ich ein Frühstücksei will, und Tonki hat anscheinend vor, das Haus zum Einsturz zu bringen, indem sie mit ihrem Hüpfball gegen alle Wände prallt. Als das Telefon klingelt, gebe ich mich geschlagen. Ich wickle mich in meinen Bademantel und schlurfe die Treppe runter.
»Lene!«, ruft Papa. »Für dich!« Er kommt mir mit dem Mobilteil in der Hand entgegen.
»Lenchen?« Es ist Oma.
»Hmm!«, sage ich und verziehe mich mit dem Telefon in mein Zimmer.
»Das hat wohl geklappt mit der Karte, was?« Oma kichert. »Johannes, ich meine, dein Papa hat gestern Abend angerufen und gefragt, ob ich etwas damit zu tun habe. Aber ich habe dichtgehalten. Du kannst stolz auf deine Oma sein.«
Bin ich Oma, bin ich, denke ich. Sagen brauche ich nichts. Ich komme eh nicht zu Wort.
»Die Schrift habe ich doch gut hingekriegt, oder? Das kommt bestimmt von dem Kalligrafiekurs an der Volkshochschule. Da habe ich gelernt, alle möglichen Schriften mit der Feder zu schreiben. Hat richtig Spaß gemacht. Ich schick gern noch eine ab. Was meinst du?«
»Ähm!«, mache ich. Jetzt bloß nichts Falsches sagen, sonst ist sie beleidigt. »Das war echt super, Oma. Vielen Dank. Aber im Moment ist es wohl besser, du schickst nichts mehr. Ich meine, keine Karten von du weißt schon wem.«
»Hat es Ärger gegeben?«
»Du hast es erfasst.«
»Das tut mir leid! Warum denn?«
»Sie finden, ich bin noch zu jung für so was.« Das muss als Antwort reichen. Die wahre Geschichte ist mir ja selber viel zu kompliziert.
Oma lacht auf. »Dein Vater hatte schon mit dreizehn seine erste Freundin, und die war erst zwölf, wenn ich mich richtig erinnere.«
Ich lasse mir die Geschichte erzählen und ein paar andere noch dazu. Hauptsache, sie schickt keine Karten mehr und ich muss nichts erklären.
Apropos Karte. Wo habe ich die eigentlich? Mir wird ganz heiß. Mit dem Telefon in der einen Hand durchwühle ich die Kleider, die ich gestern anhatte. Nichts. Ich kriege kaum mit, wie Oma sich von mir verabschiedet.
»Tschüss, Oma«, murmle ich. »Ja, bis bald.« In hohem Bogen fliegt das Telefon auf mein Bett, aber ich kann suchen und suchen. Ich weiß inzwischen genau, wo ich die Karte verloren habe. Unter Flos Hochbett, keine Frage. Kurz vorher hatte ich sie nämlich noch, das weiß ich genau.
Soll ich schnell rüberrennen und gucken, ob ich sie noch vor den anderen entdecke? Aber was soll ich sagen? Und wenn sie die Karte schon gefunden haben, wissen sie ganz genau, wonach ich suche. Und das ist dann erst recht oberpeinlich. Ich seufze. Das mit Baxter kann ich wohl für alle Zeiten vergessen. Mein Blick fällt auf die Klamottentüte von Very british!. Im Moment habe ich nicht die Bohne Lust, das Zeug anzuziehen. Viel zu auffällig. Für mich täte es jetzt auch ein Kartoffelsack oder ein Mauseloch.
 
Beim Training sind wir heute echte Nieten, Teresa und ich. Sogar Veronika Fassbender läuft besser als wir, und das will was heißen. Kathi, unsere Trainerin, ist schon völlig verzweifelt.
»Das könnt ihr mir nicht antun!«, schimpft sie. »Übernächste Woche ist unsere Aufführung und ihr seid meine große Hoffnung. Wollt ihr mich jetzt etwa vollständig blamieren?«
Wir sind dabei, eine Minifassung vom Starlight-Express einzustudieren, den wollen wir dann übernächstes Wochenende beim Tag der offenen Tür zeigen. Danach wird die Rollschuhbahn für eine Weile zugemacht und wieder in eine Eisbahn verwandelt. Starlight-Express ist ein Musical, bei dem die Darsteller alle mit Rollschuhen auftreten. Die singen dann auch noch, während sie über die Bühne rasen. Singen müssen wir nicht. Bei uns kommt die Musik vom Band und wir zeigen auch nur eine kurze Szene. So zwanzig Minuten etwa. Teresa und ich haben unsere Rolle bis jetzt locker beherrscht. Keine Ahnung, was heute los ist. Kathi lässt nicht locker und zum Schluss klappt es wenigstens einigermaßen. Veronika lässt natürlich voll raushängen, wie toll sie es findet, dass sie heute besser gelaufen ist als wir. Garantiert spekuliert sie schon drauf, uns eine Hauptrolle abzuluchsen. Na ja! Beim nächsten Mal werden wir ihr’s schon wieder zeigen.
»Hast du Lust, noch mit mir zu Roberto zu gehen?«, fragt Teresa, als wir die Rollschuhe endlich ausziehen können.
»Eis essen?«, frage ich.
Teresa nickt bloß. Sie ist heute seltsam stumm. Robertos Eisdiele ist nicht allzu weit vom Eisstadion entfernt. Wortlos traben wir beide nebeneinanderher.
Erst als wir uns an einem der kleinen Tischchen in der Eisdiele niedergelassen haben, fängt Teresa an zu reden. Endlich!
»Ach, Lene«, sagt sie und seufzt herzzerreißend. »Wieso muss man sich überhaupt verlieben?« Sie guckt mich an wie ein verzweifelter Dackel. »Kann nicht alles wieder so werden, wie es war?«
»Wie kommst du jetzt darauf?«, frage ich. Was bin ich doch für eine blöde Kuh, warum sage ich ihr nicht, dass es genau das ist, was ich mir selbst wünsche.
Noch ein abgrundtiefer Seufzer von Teresa und dann fängt sie an zu erzählen: »Wir waren doch gestern in der Schwimmoper und ich hatte mich so darauf gefreut. Ich meine, so lange am Stück war ich ja schon ewig nicht mehr mit Flo zusammen. Jedenfalls seit die Schule wieder angefangen hat. Na, und ich hab doch den neuen Bikini. Den fand sogar Julian ganz toll.« Sie seufzt schon wieder. »Ich weiß eigentlich nicht, was ich genau erwartet habe, aber bestimmt nicht, dass die Jungs den ganzen Nachmittag Arschbomben machen oder pausenlos vom Dreimeterbrett springen, während ich unten im Wasser rumhänge, bis ich blaue Lippen kriege. Vor lauter Frieren hatte ich das Gefühl, dass ich aussehe wie die wandelnde Frostbeule. Einfach voll scheiße. Das hat der neue Bikini auch nicht rausgerissen.«
Ich brauche nicht zu fragen, warum sie nicht auch gesprungen ist. Teresa ist zwar eine Wasserratte, aber vorm Springen hat sie eine Höllenangst. Sogar vom Beckenrand hopst sie nur im äußersten Notfall.
»Du hast es so was von gut mit deinem Raoul!« Wenn sie jetzt noch mal seufzt, schreie ich.
»Na ja!«, sage ich. »So einfach ist das auch nicht. Wir wohnen ja so schrecklich weit voneinander entfernt.« Super, jetzt kann ich sie langsam darauf vorbereiten, dass es mit dem süßen Schweizer bald aus ist.
»Echt?«, fragt Teresa. »Wo er dir doch so tolle Karten schreibt …« Sie greift in ihre Umhängetasche. »Hier! Hätte ich beinahe vergessen, die hast du gestern Abend verloren.« Sie grinst. »Pass nur auf, irgendwann steht er als Überraschungspaket vor dir. Lange hält er das ohne dich nicht mehr aus.« Der Gedanke scheint ihr zu gefallen, jedenfalls strahlt sie übers ganze Gesicht, als Roberto uns die Casanova-Becher bringt. Aber als sie den Eislöffel in der Schlagsahne versenkt, wird sie wieder ernst. »Weißt du, was ich an der ganzen Sache besonders schrecklich finde?« Ich schüttle den Kopf und sie fährt fort: »Es gibt Momente, da bin ich sogar eifersüchtig auf dich, weil du so dick mit Flo befreundet bist. Ist das nicht schrecklich? Ich meine, du bist doch meine beste Freundin und Flo ist ja nicht verliebt in dich, oder so.«
Ich schlucke. Oh Hilfe, was soll ich jetzt dazu sagen? Ich mache den Mund auf, aber statt zu antworten, schiebe ich mir einen Löffel voll Eis mit Schokosoße in den Mund.
»Bist du jetzt sauer?«, fragt Teresa zerknirscht.
»Nee!«, sage ich erleichtert. »Wirklich nicht. Du bist doch meine beste Freundin.«
»Dann ist ja gut!«, seufzt Teresa und löffelt endlich auch ihr Eis.
Wir mampfen und schlecken und plappern über alles Mögliche. Zum Beispiel darüber, dass Veronika neuerdings immer um Julian herumschleicht. Und über Sophie, Julians Freundin, die darüber so wahnsinnig eifersüchtig ist, dass Julian total genervt ist. Dann quatschen wir von der Haferkamp und ihrem scheußlichen Englischunterricht, von der Mathearbeit, die wir übermorgen schreiben, und von der Aufführung übernächste Woche. Es ist wie in alten Zeiten. Bis auf die Tatsache, dass ich die ganze Zeit ein saublödes Gefühl in der Magengrube habe. Auch als ich schon auf dem Heimweg bin, geht das blöde Gefühl nicht weg. Warum habe ich die Gelegenheit nicht genutzt und Teresa alles erzählt?
Warum, warum, warum?


A very very nice boy 

Die Mathearbeit war nicht annähernd so eine Katastrophe wie die Englischarbeit. Ich glaube, ich war sogar richtig gut. Deshalb ist meine Laune auch bestens, als ich mittags nach Hause komme. Ich schmeiße meine Tasche in die Ecke und flitze in die Küche.
»Ich habe so einen Hunger«, rufe ich. »Ich könnte einen gebratenen Ochsen vertilgen. Als Vorspeise!«
Mum lächelt mir zu. Und dann rutscht mir das Herz in die Hose. Am Küchentisch sitzen meine Schwester Antonia und … Baxter! Nur Baxter. Kein Flo, keine Tiki, überhaupt niemand von der Familie Stadler.
»Baxter isst heute Mittag mit uns. Stadlers sind schon vor einer Stunde nach Frankfurt gefahren. Zum Kieferorthopäden.«
Uaaah! Kann man mir so was nicht früher sagen, damit ich mich drauf vorbereiten kann? Ich gucke an mir runter. Oh Shit, wieso trage ich heute dieses Baby-T-Shirt? Himmelblau! Total unterirdisch.
»Hey, Lini!«, sagt Baxter. »Deine Mum macht Pickelsteiner Eintopf. Schmeckt das gut oder will sie mir vergiften?« Er grinst meine Mutter freundlich an. Mum muss lachen. Baxters Charme kann man einfach nicht widerstehen.
Auch meine kleine Schwester nicht, die ihm das Ohr vollplappert. Alle Schulfreundinnen tauchen in ihrem Gesabbel auf: »Und dann hat Laura gesagt … und dann hab ich gesagt … und Fabienne hat gesagt … und …« Dabei würde sogar mir wirr im Kopf. Aber Baxter hört aufmerksam zu und lässt sich nichts anmerken.
»Wie lange dauert’s noch?«, frage ich.
Mum hebt den Topfdeckel. »Fünf Minuten, schätze ich!«
Das reicht! Ich renne schnell nach oben und greife mir ein anderes T-Shirt. Das schwarze ist ganz okay. Oder das neue aus Sues Laden? Nee, heute nicht. Ich stülpe das schwarze T-Shirt über den Kopf und gehe die Treppe runter. Vor dem Bad bremse ich ab. Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen? Auffälliger kann man sich wohl kaum benehmen. Also zische ich wieder nach oben. Hastig rupfe ich das schwarze runter und ziehe diese himmelblaue Katastrophe wieder an. Dann prüfe ich kurz meine Haare. Wunderbar. Ein Glück, dass ich sie heute Morgen gewaschen habe. Etwas außer Atem komme ich unten an.
»Hilfst du mir beim Tischdecken?«, frage ich Antonia, die noch immer am Plappern ist. Wenn die so weitermacht, traut sich Baxter nie mehr über unsere Schwelle.
Beim Essen fragt Mum ihn über seine neue Schule aus. Ich brauche bloß dabeizusitzen und ihm zuzuhören.
Ob in seiner Klasse wohl Mädchen sind, die ihm gefallen? Bloß nicht dran denken.
»Ich muss gleich noch mal ins Büro!«, sagt Mum auf einmal. »Antonia bringe ich vorher bei Bergers vorbei. Kannst du dich ein bisschen um Baxter kümmern? Stadlers kommen sicher erst am Abend zurück.«
Ich schlucke. »Klar!«, sage ich und bin froh, dass ich wenigstens dieses Wort rauskriege. Eigentlich sollte ich mich freuen. Baxter einen ganzen Nachmittag für mich alleine, davon hätte ich nicht mal zu träumen gewagt. Aber jetzt schiebe ich bloß Panik.
»Nice!«, sagt Baxter. »Was werden wir tun! Wirst du mir zeigen deine Zimmer? Florentin hat zu mir erzählt von deine Stainesammlung. Sagt man so?« Ich nicke und fange an, mich etwas zu entspannen. Ich zeige ihm einfach meine Steinsammlung, das ist doch schon mal ein Anfang. 
Trotzdem ist es ein saublödes Gefühl, als die Haustür hinter Mum und Antonia zuschlägt. In meinem Magen tobt ein ganzer Wespenschwarm. Meine Fingerspitzen sind so kalt wie tiefgefrorener Spargel. Wir räumen zusammen die Spülmaschine ein. Sobald er dicht in meine Nähe kommt, fange ich an zu zittern. Wieso ist bloß alles, was mit Liebe zu tun hat, so anstrengend? Und das ist Liebe, da bin ich mir sicher. Dagegen war das mit Flo Babykram. Echt!
 
Die Steinsammlung interessiert Baxter nur am Rande. Als er in mein Zimmer kommt, ist er erst mal ganz entzückt von meinem riesigen Sitzsack und von meinem Backgammonspiel. Das ist auch schön. Es ist ein ganz edles Stück, das Papa in einem Antiquitätenladen in Berlin gefunden hat. Ich will ihm schon vorschlagen, eine Runde zu spielen, da entdeckt Baxter meine Pinnwand. Oje, bin ich blöd! Warum habe ich eben diesen Eiertanz mit dem T-Shirt aufgeführt, anstatt das Foto von Raoul endlich abzuhängen?
»Ist das dein Boyfriend?«, fragt Baxter und ich habe gar keine andere Chance, als zu nicken. Ich könnte mir sonst wohin beißen.
»Er wohnt sehr weit weg!«, sage ich mit Nachdruck. Dabei würde ich lieber sagen: ›Zerreiß das blöde Foto und gib mir eins von dir!‹ Aber Baxter scheint sich gar nicht weiter dafür zu interessieren. Und das ist mir auch wieder nicht recht. So ein kleiner Anflug von Eifersucht würde mir schon guttun.
»Wir spielen ein bisschen?«, fragt er und wendet sich wieder dem Backgammonspiel zu. 
Baxter ist gut. Schon lange hat es mir nicht mehr so viel Spaß gemacht, Backgammon zu spielen. Gegen Flo habe ich irgendwann nur noch gewonnen. Das wurde mit der Zeit langweilig. Und Teresa hasst Backgammon. Dieses Spiel mit Baxter ist so spannend, dass ich meine Wespenschwärme im Bauch fast vergesse.
»Revanche!«, sage ich, als er mich endlich doch geschlagen hat. Verständnislos guckt er mich an. Anscheinend kennt man das Wort in England nicht. Verflixt, wie heißt das auf Englisch?
»Once more?«, fragt Baxter. Na bitte, so kann man es auch sagen. Wir spielen drei Runden. Die letzte gewinne ich.
»Puh!«, sage ich. »Jetzt kann ich nicht mehr!«
Baxter sitzt auf der anderen Seite des Spielbretts und sagt nichts. Er grinst nicht mal, schaut mich bloß an.
Oh Hilfe, mir kriecht eine ganz ungute Hitze den Nacken hoch. Bitte, Baxter, sag was. Mir fällt nämlich gerade nichts ein. Jetzt merke ich erst, wie still es im Haus ist. Wie im Inneren eines Pharaonengrabs. Nicht mal ein Uhrticken ist zu hören. Ich räuspere mich, mache den Mund auf. Hast du Durst, will ich fragen, aber es funktioniert irgendwie nicht.
»Glaubst du, ich könnte tragen die Rollerskate von Florentin?«, fragt Baxter. »Das hat gemacht Spaß, zu fahren mit Rolleschuhe, you know?« 
Wow! Das ist ja eine gute Idee, da wäre ich nie drauf gekommen.
»Klar!«, sage ich. »Die kann man verstellen. Ich meine, man kann die Schuhgröße einstellen. Flo trägt sie ganz selten, weil er nicht so gern fährt. Du kannst auch seine Knie- und Ellbogenschützer haben«, plappere ich munter drauflos, froh, endlich nicht mehr schweigen zu müssen.
 
Dass Baxter eigentlich gar nicht laufen kann, fällt mir erst wieder ein, als er heftig mit den Armen rudernd auf den Dingern vor mir steht. Über die Straße kann ich mich so nicht mit ihm trauen. Wir schnallen die Schuhe wieder ab und tragen sie zwei Straßen weiter bis zum Schulhof der Grundschule. Da ist nachmittags kaum was los und Autos fahren da logischerweise auch nicht. Baxter ist ein sehr motivierter Schüler. Süß, wie er die Zungenspitze in den Mundwinkel schiebt, wenn er versucht, sich aufrecht zu halten.
»Pass auf!«, rufe ich. »Du beißt dir die Zunge ab.« Irritiert guckt er mich an und das reicht, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er schwankt, stürzt und hält sich im letzten Moment an mir fest. Seine langen Arme hat er um meinen Oberkörper gewickelt. Das Gleichgewicht hat er längst wiedergefunden, aber er lässt nicht los. Seine Augen sind dicht vor meinen. Seine Haare riechen nach frischer Luft und ein bisschen nach Zimt. Gibt es Shampoos, die nach Zimt duften? Ich spüre sein Gewicht schwer auf den Schultern. Bitte, geh nicht weg! Ich will ewig so stehen bleiben. Aber Baxter fängt an, sich aufzurappeln. Jetzt liegen seine Hände nur noch ganz leicht auf meinen Schultern. Die blauen Augen gucken freundlich. Nicht mit diesem leisen Spott, den er sonst oft im Blick hat.
»You’re a nice girl, Lini!«, sagt er und dann stößt er sich sanft von mir ab und dreht eine vollendete Runde über den Schulhof, bevor er sich am nächsten Baum festhalten muss.
You’re a nice girl! Wow! Wie er das gesagt hat. »And you’re a nice boy!«, flüstere ich unhörbar gegen den Wind. Dann starte auch ich wieder durch und drehe ein paar Kurven rückwärts. Baxter guckt mir staunend zu. Ich finde auf einmal das ganze Leben nice. Very nice! 
 
»Du mir lernen laufen mit die Inliner. Ick dir spendieren Coke, okay?«, fragt Baxter, während wir die Knie- und Ellbogenschützer wieder in ihren Beutel stecken. Ich nicke bloß und ich sage nicht, dass wir die Inliner erst mal zu Hause abladen können. Am Ende ist Flo schon zurück oder Teresa steht auf der Matte oder sonst irgendetwas passiert, das diesem schönen Nachmittag ein Ende macht. Also schleppen wir den ganzen Kram mit zu Roberto.
Wir trinken nicht nur eine Coke, sondern zwei. Man kann schließlich nicht ewig bei einem Getränk hocken. Denn wir sitzen wirklich ewig, weil wir quatschen und quatschen. Ich habe Baxter gefragt, wie es für ihn ist, so ganz alleine hier zu sein, ohne seine Familie und ohne seine englischen Freunde. Und er gibt tatsächlich zu, dass es manchmal schwer für ihn ist, dass er Mum und Dad und sogar seine kleine Schwester vermisst. Er erzählt, dass er Schiss hatte hierherzukommen, weil er seine Verwandten kaum kannte. Er hatte sie vorher nur ein paarmal kurz gesehen. Einmal, als sie in England zu Besuch waren, aber da war er selbst noch ziemlich klein. Und zwei-, dreimal auf einem Familienfest in Heidelberg bei Oma und Opa. Es ist witzig, dass Flos Lieblingsoma auch die Oma von Baxter ist. Sie ist noch vor Tikis Geburt mit ihrem Mann nach Heidelberg gezogen, aber als Flo klein war, war sie noch hier und hat oft auf ihn aufgepasst.
Baxter guckt mich mit seinen blauen Augen an und lächelt.
»Ick hatte große Angst, really, when I came here. But wenn ick hiergekommen bin, da war Flo, Aunt Renate and Uncle Wolfgang and little Tiki. They are very nice people, you know.« Er macht eine Pause, so als versuche er, wieder ins Deutsche zurückzufinden. »Und es ist es sehr schön für mir, zu treffen Lini in Nachbarhaus, really.« Er beugt sich zu mir rüber und streicht mit dem Zeigefinger über meinen Handrücken, ganz zart. So als wollte er mir ein unsichtbares Stäubchen wegwischen.
Ich räuspere mich und sage leise: »Ich finde es auch nice, dich im Nachbarhaus zu treffen, Baxter!« Ich lächle und erwarte eigentlich einen seiner witzigen Sprüche.
Aber er sagt gar nichts. Seine Nasenspitze ist nur noch einen Hauch von meiner entfernt und dann sagt er doch etwas. Etwas, das er heute schon einmal gesagt hat. »You’re a nice girl, Lini!« 


Wie bringt man einen Schweizer um die Ecke? 

Oh Mann! Ich muss diesen Raoul loswerden. So schnell wie möglich. Zu Hause hänge ich als Erstes das Foto ab. Ich will es schon zerreißen, aber das hat er eigentlich nicht verdient. Ich lege das Bild in mein Tagebuch. Irgendwann muss ich das ganze Chaos mal aufschreiben. Mein Tagebuch, pfff, bis jetzt ist es vollgeschrieben mit Naturbeobachtungen von Flo und mir. Ein bisschen was steht auch über Teresa, die Schule, den Eissportverein und ein paar andere Sachen drin. Seit dieser ganze Wahnsinn mit der Liebe angefangen hat, habe ich keine Zeile mehr geschrieben.
Unten im Haus rumort meine Familie. Ich höre das Telefon klingeln. Aber das geht mich im Moment nichts an. Mein »Bitte nicht stören! Ich lerne!«-Schild hängt an der Tür. Das ist das Einzige, was alle davon abhält, ständig bei mir reinzustürzen. Und das kann ich jetzt echt nicht gebrauchen. Ich muss mir einen genauen Schlachtplan zurechtlegen, wie ich Raoul aus meinem Leben entferne, ohne dass irgendjemand merkt, dass er bloß eine einzige große Lüge ist.
 
Wie werde ich Raoul Winterstein los? 
 
Möglichkeit eins: 
Ich mache mit ihm Schluss! 
Und dann? Wie erkläre ich den anderen, dass diese » große Liebe« so plötzlich aufgehört hat? Die halten mich ja für komplett verrückt. Obwohl, das könnte ich vielleicht gerade noch aushalten. Aber ich will auf keinen Fall, dass auch Baxter mich für verrückt hält. Oder noch schlimmer: Er könnte denken, ich mache wegen ihm mit Raoul Schluss. Das wäre mein Tod. 
 
Möglichkeit zwei: 
Raoul macht mit mir Schluss. 
Das ist auch blöd. Dann müsste ich einen Liebeskummer vorspielen, der sich gewaschen hat. Und das schaffe ich nicht. Nicht, wenn Baxter dauernd in der Nähe ist. 
 
Möglichkeit drei: 
Er kommt bei einem Autounfall ums Leben! 
Käse! Dann wird es ja noch schlimmer. 
 
Möglichkeit vier: 
Seine Eltern verbieten ihm jeglichen Kontakt zu mir. 
Auch blöd. Siehe oben!!!
 
Wie ich es auch drehe und wende, auf die schnelle Art kriege ich ihn nicht los. Das muss ich ganz langsam vorbereiten. Und ich fange bei Teresa an. Wenn sie es weiß, weiß es sowieso bald jeder und ich muss nicht mehr groß was tun. Gleich morgen in der Schule lege ich los.
Ich werde seufzen, ganz abgrundtief. Und dann werde ich sagen: »Ich glaube, Raoul will mit mir Schluss machen!« Wenn sie nachfragt, und das wird sie tun, erzähle ich ihr wieder die Geschichte von der großen Entfernung. Und vielleicht in ein paar Tagen schon kann ich ihr dann erzählen, dass ich mir selbst nicht mehr so sicher bin, ob ich ihn noch genug liebe, wo wir uns doch nie sehen. Dann erwähne ich ihn einfach gar nicht mehr, und wenn sie noch mal fragt, seufze ich wieder, aber diesmal so ganz leicht, und sage: »Ach ja! Wir haben uns nun doch geeinigt, dass es mit uns wohl nichts mehr wird.« Eventuell kriege ich auch so ein kleines wehmütiges Lächeln hin. Mal sehen. Und dann ist aber gut. Wenn dann noch jemand fragt, sage ich nur noch knapp: »Ich habe nichts mehr von ihm gehört!« Genau! So wird es gemacht!
Zufrieden rolle ich mich auf meinem Bett zusammen. Jetzt habe ich endlich Zeit, an Baxter zu denken. »You’re a nice boy, Baxter!«, erkläre ich meinem Kissen. Bloß schade, dass das Kissen keine blauen Augen hat.
 
Mein Plan klappt überraschend gut. Teresa springt voll drauf an. Aber auch nicht zu viel, weil sie im Moment eine Menge mit sich selbst zu tun hat. Wir reden immer mal wieder über Raoul, aber nie länger als fünf Minuten, dann sprechen wir über das, was sie so umtreibt. Da ist zum einen die Sache mit Flo. Klar!
Aber es geht auch um ihre grottenschlechte Mathenote. Inzwischen ist die in Englisch auch nicht mehr berauschend. Und wenn da nichts passiert, bleibt sie vielleicht hängen. Nicht auszudenken, wie das wäre, wenn Teresa nicht mehr in meine Klasse ginge. Wenn ich darüber nachdenke, wird mir erst wieder so richtig klar, wie sehr ich die alte Plappertasche mag. Wir müssen das unbedingt hinkriegen mit dem Schuljahr. Das ist sonnenklar.
Bei Mathe kann ich ihr helfen. Aber bei Englisch? Baxters Angebot fällt mir ein. Vielleicht kann er uns beiden helfen? Ich will das schon vorschlagen, aber ich kriege es nicht über die Lippen. Der Gedanke, dass Teresa dauernd mit Baxter zusammenhocken würde, macht mich völlig fertig. Meine schöne Freundin mit den Schneewittchenhaaren! Wer kann ihr schon widerstehen?
Der Gedanke kommt und schon fühle ich mich obermies und scheußlich. Hört das denn nie auf? Teresa ist ja nicht mal in Baxter verliebt. Nicht das allerkleinste bisschen. Das hat sie mir neulich selber gesagt. Teresa steht nur auf Flo und noch mal Flo. Da hat kein anderer eine Chance.
Aber das heißt ja noch lange nicht, dass Baxter sich nicht in Teresa verliebt. Uaaaaaahhh! Ich will nicht mehr an so was denken! Wo kann man das abstellen, bitte?
 
Eine Ablenkung von diesem ganzen Kram ist der Beginn des Herbstfestes. Wir sind sehr gespannt, was es dieses Jahr an Neuheiten geben wird. Im letzten Jahr war es Der große Wasserwirbel, ein Karussell, bei dem man hoch in die Luft geschraubt wird. In der Mitte ist so eine Art Wassersäule, in der es gluckert und zischt. Wenn die Gondel – oder wie man dieses komische Teil nennt – oben ankommt, geht es mit einem Wusch wieder nach unten. Teresa, Flo und ich sind das mindestens hundertmal gefahren. So kommt es mir wenigstens vor. Wir haben gequietscht und geschrien und mit Armen und Beinen gezappelt, bis wir keine Luft mehr kriegten. Schön war das. Und es war noch keiner von uns in irgendjemanden verliebt.
 
Dieses Jahr gehen wir zu fünft los. Flo, Baxter, Johann, Teresa und ich. Wir können es gerade noch abbiegen, dass die beiden Kleinen auch noch hinter uns herdackeln. Seit Baxter bei Stadlers wohnt, sind die Kröten noch anhänglicher als sonst. Zur Feier des Tages habe ich die neuen Klamotten angezogen und die Haare hochgebunden, so wie Sue es mir gezeigt hat.
»Wow!«, hat Johann gemacht, als die Jungs zu uns ins Haus gekommen sind, um uns abzuholen.
Baxter hat bloß gelächelt. Keine Ahnung, ob er überhaupt gemerkt hat, dass ich anders aussehe.
Aber Flo hat es gemerkt. Er hat sauertöpfisch geguckt und »Wie siehst du denn aus?« gefragt.
»Gefällt’s dir nicht?«, habe ich gefragt. Ein bisschen schnippisch, weil es mich geärgert hat.
»So brauchst du in South Dakota nicht aufzukreuzen!«, hat er bloß gebrummt.
»Da will ich ja heute gar nicht hin!«, habe ich geantwortet und ihm einen ganz sanften Nasenstüber gegeben. So wie früher, wenn wir uns ein bisschen geneckt haben.
»Lass das!«, hat er geknurrt und sich weggedreht.
Was ist denn auf einmal mit ihm los?, habe ich gedacht. Und auch Baxter hat erstaunt von einem zum anderen geguckt.
Und Johann hat gerufen: »Was hast du denn? Lene sieht doch klasse aus!« Aber das hat es irgendwie bloß schlimmer gemacht.
Zum Glück ist dann Teresa aufgetaucht und hat uns mit ihrer zappeligen Vorfreude alle angesteckt. Das Blöde ist nur, dass ich immer noch nicht weiß, ob Baxter mein Outfit gefällt oder nicht, und fragen geht ja nicht.
 
Ich vergesse die Frage, als ich die ersten gebrannten Mandeln rieche. Die laute Musik vom Autoscooter fährt mir sofort in den Magen, und als Baxter auch noch meinen Ellbogen anfasst und »It’s nice to be here with you!« sagt, könnte ich die ganze Welt umarmen. Wir fahren den großen Wasserwirbel und quietschen und kreischen, genau wie letztes Jahr. Wir fahren mit der neuen Doppellooping-Achterbahn und mit einer ganz altmodischen Berg-und-Tal-Bahn. Baxter sitzt neben mir und von der Fliehkraft werden wir ganz eng aneinandergequetscht. Es ist wunderbar. Für Teresa anscheinend auch, sie lacht, strahlt und plappert noch mehr als sonst. Bloß Johann kommt mir ein bisschen mürrisch vor. Aber als er beim Pfeilwerfen abräumt und der Einzige ist, der ein paar Plastikblumen gewinnt, taut auch er auf. Er verschenkt die Blumen an Teresa und mich und bekommt dafür von uns beiden einen dicken Schmatz aufgedrückt. Das scheint ihm zu gefallen. Jedenfalls ist er von da an wie ausgewechselt.
Wir kommen gerade aus der Geisterbahn und wollen uns im Festzelt eine Cola holen, als die Katastrophe über mich hereinbricht. Ich habe mich zu Baxter hinübergebeugt, der lachend erzählt, wie er als Kind mal von einem Roundabout gefallen ist, als Teresa meine Hand nimmt.
»Ich hab’s ja gewusst!«, ruft sie aufgeregt.
»Was?«, frage ich ein bisschen unwillig, denn Baxter ist noch am Erzählen.
»Na, dass er irgendwann hier auftaucht.« Sie winkt aufgeregt. »Hier sind wir!«, ruft sie laut und strahlt mich dann an. »Der sucht dich. Bestimmt war er schon bei euch zu Hause und die haben ihm gesagt, dass wir hier sind.«
Das Herz rutscht mir sonst wohin und schlagartig wird mir eiskalt. Der Junge, dem Teresa zuwinkt, ist unverkennbar: Raoul. Oder besser der, den ich zum Raoul ernannt habe. Gleich hat er gecheckt, dass Teresa ihn mit der Winkerei meint. Wenn er hierherkommt, ist alles zu spät. Ich muss was unternehmen, aber schnell.
Völlig überstürzt brause ich los und steuere direkt auf ihn zu. Aber was soll ich ihm sagen?
Die Frage ist vollkommen überflüssig. Als ich vor ihm stehe, sprudelt es aus mir heraus, als wäre ich ein Automat, den man nicht abstellen kann. »He du!«, sage ich. »Du musst mir dringend einen Gefallen tun!« Raoul guckt mich erstaunt an. »Du musst mich jetzt sofort in den Arm nehmen!«, sage ich. »Es geht um Leben und Tod!«
»Was?«, macht er erschrocken. Wenigstens rennt er nicht weg.
»Nun mach schon!«, sage ich und gehe einen Schritt auf ihn zu. Zack, habe ich meine Arme um ihn geschlungen. »Bitte!«, flehe ich. Es hört sich an, als ginge es wirklich um Leben und Tod.
»Ist ja schon gut!«, sagt er und legt mir die Arme um die Schulter.
»Ich küsse dich jetzt auf den Mund und dann erkläre ich dir, was das Ganze soll.« Ich presse die Augen zu und drücke meine Lippen, so fest es geht, auf seine. Trotz allem ist es ein schönes Gefühl, auch wenn sich seine Lippen kräuseln, weil er anfängt zu kichern. »Nicht lachen!«, protestiere ich, während mein Mund immer noch an seinem klebt. Seine Arme liegen um meine Taille. Ich halte sie krampfhaft fest und lehne mich ein kleines bisschen zurück, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen kann. »Pass auf!«, sage ich. »Ich habe Mist gebaut!«
»Und der wäre?«, fragt er und grinst spöttisch, aber freundlich. Halleluja! Er hat wenigstens Humor.
»Also!«, fange ich an. »Ich habe mich in meinen besten Freund verknallt!«
»Soll vorkommen!«, sagt er.
Jetzt erst nehme ich die johlende Meute hinter seinem Rücken wahr. Oh nein, das sind seine Freunde.
»Können die nicht ruhig sein?«, frage ich. »Die machen mir alles kaputt!«
Er dreht sich um. »Haltet mal die Klappe!«, sagt er. »Hier geht es um Leben und Tod.«
»Versteckte Kamera?«, fragt ein Blonder.
»So was Ähnliches!«, sagt Raoul, wendet sich wieder mir zu und, oh Wunder, die geben tatsächlich Ruhe. Sie lehnen sich zurück und beobachten das Ganze wie eine Filmvorführung. Aus den Augenwinkeln gucke ich, wo meine Freunde abgeblieben sind. Sie schauen zu uns rüber, bleiben aber auf Abstand. Sehr diskret, wirklich. Baxters Anblick raubt mir augenblicklich die Fassung. Ich räuspere mich.
»Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragt Raoul amüsiert.
»Ääh ja! Also ich habe mich in meinen besten Freund verliebt, aber in den ist auch schon meine beste Freundin verliebt und deshalb habe ich dich erfunden.«
»Du hast mich erfunden!« Er guckt, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.
»Ja, damit die nichts merken.« Wie soll ich das bloß erklären. Ich fange noch mal an. »Also klar, natürlich habe ich nicht dich erfunden, sondern bloß jemanden, der Raoul heißt. Den habe ich im Urlaub kennengelernt, angeblich. Und der hat sich in mich verliebt und ich mich in ihn, verstehst du.« Oh Mann, ist der schwer von Begriff. Er guckt immer verständnisloser. Vorsichtshalber drücke ich ihm noch einen Kuss auf den Mund. »Also, diesen Raoul habe ich erfunden, damit niemand merkt …«
»Jaja!«, sagt er ungeduldig. »So weit kann ich dir folgen, aber was hat das mit mir zu tun?«
»Ich habe dein Foto geklaut!« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ja, im Fotoladen von meiner Tante. Du siehst genau so aus, wie ich Raoul beschrieben habe.« Ich spüre, wie er anfängt zu beben. »Nicht lachen!«, rufe ich erschrocken. »Sonst fliegt alles auf.«
»Also gut!«, sagt er und bemüht sich, ernst zu bleiben. Es gelingt nur so einigermaßen. »Ich bin also Raoul und ich liebe dich. Ich komme aus …?«
»Aus der Schweiz!« Keinen Lachkrampf! Noch nicht! Bitte!
Er beißt sich auf die Lippe. »Ich komme aus der Schweiz und ich liebe dich und jetzt gehen wir da rüber und du stellst mich deinen Freunden vor. War’s das dann? Ich habe nämlich heute noch was anderes vor.«
»Nein!«, rufe ich erschrocken. »Jetzt liebst du mich nicht mehr!«
»Ach, jetzt liebe ich dich nicht mehr. Und warum, wenn ich fragen darf?«
»Weil ich jetzt nicht mehr in Flo, ich meine, in meinen besten Freund verliebt bin.« Ich seufze. Das ist aber auch alles kompliziert. Ich gebe mir einen Ruck. »Ich habe mich jetzt in den Cousin von Flo verliebt und deshalb musst du mit mir Schluss machen.« Den letzten Satz sprudle ich hastig raus. Wahrscheinlich weil mir irgendwo klar ist, dass Raoul jetzt endgültig einen Lachkrampf kriegen muss. Völlig verzweifelt küsse ich ihn ein drittes Mal auf den Mund. So fest, dass er ein »Autsch« hervorquetscht und sich dann die Lippen reibt. Aber lachen tut er jedenfalls nicht mehr.
»Warum mache ich mit dir Schluss? Sag schnell. Deine Freunde sind im Anmarsch.«
»Die Entfernung ist zu weit. Du bedauerst das zwar, aber wir sind uns einig«, presse ich atemlos hervor. Gerade noch rechtzeitig, denn jetzt rücken tatsächlich die anderen an.
»Genug geknutscht!«, ruft Teresa fröhlich und ich will gerade anfangen, Raoul vorzustellen, als Teresas Bruder Julian auftaucht. Er begrüßt uns, sagt irgendwas wahnsinnig Witziges zu seiner Schwester und dann … ich wünschte, man könnte auf Kommando in Ohnmacht fallen … dann dreht er sich kurz und ganz nebenbei zu »Raoul« um und sagt: »Hey, Phil, dich habe ich ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


Gibt’s keine Notbremse in der Achterbahn? 

Was tut man in so einem Fall? Eine Kerze stiften, ein Rauchopfer darbringen oder bis ans Ende aller Tage auf Süßes verzichten? Es ist mir egal. Im Moment bin ich bereit, alles auf einmal zu tun.
Raoul dreht sich nämlich erstaunt zu Julian um und sagt in einem Tonfall, der ein bisschen an Schwyzerdütsch erinnert: »Entschuldigung, du musst mich verwechseln. Mein Name ist Raoul!« Dann drückt er Julian die Hand, der ihn ungläubig anstarrt. Aber wenigstens sagt er nichts mehr.
Dafür übernehme ich schnell das Wort. »Ähm. Also das ist Raoul. Raoul, das ist meine Freundin Teresa, mein Freund Flo, sein Cousin Baxter und das ist Johann.«
Raoul schüttelt allen die Hand. Das wirkt irgendwie komisch. Leute in unserem Alter geben sich normalerweise nicht die Hand.
»In der Schweiz ist das Händeschütteln noch ziemlich üblich«, sage ich und fange dämlich an zu kichern. Oh Hilfe! Ich wünschte, das hier wäre vorbei und ich läge zu Hause in meinem Bett. So langsam werden auch Raouls – oder besser Phils – Freunde unruhig. Hoffentlich kennt Julian die nicht auch. Ich versuche, sie mit Blicken und Kopfschütteln davon abzuhalten, näher zu kommen. Dann gucke ich zu Baxter rüber. Hat er was gemerkt? Ich grinse dümmlich, aber Baxter grinst nicht zurück. Schnell wende ich mich wieder Raoul zu. Wenn mir nicht bald was einfällt, stehen wir morgen früh noch hier.
»Raoul ist extra aus der Schweiz gekommen, um mir was zu sagen.« Meine Stimme klingt inzwischen merkwürdig schrill.
»Äh was?«
»Du wolltest mir doch was sagen!« Ein heiseres Ferkel ist nichts gegen mich.
Jetzt hat er es endlich gecheckt. »Natürlich!«, sagt er. »Aber das möchte ich dir lieber unter vier Augen sagen. Kommst du einen Moment mit nach draußen?«
»Schnauze!«, zischt er seinen Kumpels zu, als er sich durch die Leute zum Ausgang schiebt. Ich gucke über die Schulter zurück. Inzwischen muss ich kreideweiß sein.
Teresa lächelt mir aufmunternd zu. In ihrem Blick kann ich lesen, dass sie jetzt gecheckt hat, dass er mit mir Schluss machen will. Die drei Jungs gucken so finster, als hätte man ihnen den Weltuntergang prophezeit.
»Danke!«, sage ich draußen vor dem Zelt. »Du warst einsame Spitze!«
»Ehrensache!«, sagt Phil. »Aber jetzt habe ich was gut bei dir. Das ist dir wohl klar.«
»Logisch!«, sage ich beklommen. »Und was?«
»Ich komme auf dich zu, wenn ich mal ein Alibi oder so was brauche. Vielleicht habe ich nächste Woche Lust, jemanden zu meucheln.« Er lacht. Aber ich kann nicht so richtig mitlachen. Hier draußen haben meine Knie schlagartig angefangen zu zittern. Die ganze Haltung, die ich da drin noch hatte, ist wie weggeblasen. »Wo kann ich dich finden?«, fragt er.
»Hello@lelo. de!«, quetsche ich hervor. »Lelo steht für Lene Lohmaier.«
»Alles klar!«, sagt Phil. »Keine Angst, ich bin ein ganz friedliebender Mensch!« Er lacht wieder. Dann dreht er sich um und geht davon. Im Weggehen sagt er noch: »War nett, von dir geküsst zu werden. Wenn du dich mal wieder in jemand anderen verlieben willst, dann denk an mich!«
Ich grinse schief.
»Phillip. Gross@freenet. de«, ruft er noch und dann ist er verschwunden.
Ich bleibe wie angewurzelt stehen, fühle mich, als wäre ich bis zum Rand mit eiskaltem Glibberpudding gefüllt. Wie auf Eiern laufe ich zurück ins Zelt. Ob die anderen überhaupt auf mich warten? Im ersten Moment kann ich niemanden entdecken. Dann sehe ich Teresa und Johann an einem Biertisch sitzen. Beide haben eine Cola vor sich. Teresa steht auf, als ich näher komme. Sie nimmt mich in den Arm.
»Und?«, fragt sie.
Ich lasse mich in ihre Wärme fallen. Die Nase vergrabe ich in ihren weichen Locken. »Oh Gott!«, wimmere ich.
»So schlimm?«, fragt Teresa und ich kann bloß nicken.
Johann schiebt mir seine Cola rüber. »Hier, willst du einen Schluck?« Seine Stimme klingt unheimlich lieb.
»Ich habe den anderen erzählt, dass Raoul vorhat, mit dir Schluss zu machen«, sagt Teresa und sieht ganz besorgt aus. »Ist das okay?«
Ich nicke. »Klar!«
»Und hat er?«, fragt Johann.
Ich nicke wieder.
»Tut mir leid!«, nuschelt Johann.
Und dann kommen Flo und Baxter zurück. Die beiden waren draußen und haben mir ein Lebkuchenherz geholt. Sei nicht traurig!, steht drauf. Und jetzt muss ich wirklich heulen. Ich heule, weil alle so lieb zu mir sind, wo ich sie doch einfach nur von vorne bis hinten belogen habe. Ich schlucke und schniefe. Verdammt! Baxter denkt jetzt natürlich, es ist wegen Raoul.
»Fahren wir noch mal Berg-und-Tal-Bahn?«, frage ich kläglich.
»Klar!«, sagt Flo und ich merke, dass sie alles tun würden, um mich zu trösten. Aber ich will ja gar nicht getröstet werden. Nicht von Baxter.
 
Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Dass wir bloß Berg-und-Tal-Bahn zu fahren brauchen, und alles ist wieder wie vorher? So blöd kann ich ja gar nicht sein. Diesmal sitzt Johann zwischen Baxter und mir und in der Gondel vor uns sitzen Flo und Teresa. Wir fahren dreimal. Obwohl es mir eigentlich schon nach dem ersten Mal gereicht hat. Aber Teresa kann gar nicht genug kriegen. Diesmal sitzt Flo innen und er wird von der Fliehkraft an sie gedrückt. Er kann nichts dagegen tun und es gibt kein Anzeichen dafür, dass er was dagegen tun will.


Lebkuchenhölle 

Ich müsste mich jetzt eigentlich freuen. Das Ganze hätte auch total nach hinten losgehen können. Es ist doch ein Segen, dass dieser Phillip so gut mitgespielt hat. Andernfalls könnte ich jetzt meine Siebensachen zusammenpacken und in die Karibik auswandern. Pfff, Karibik! Mit meinen Ersparnissen käme ich gerade mal bis unter die nächste Brücke. Aber wo bleibt die Freude? Ich sitze in meinem Zimmer, als wäre ich in einer Gefängniszelle bei Wasser und trocken Brot gelandet.
Drüben bei Stadlers brennt Licht. Früher hätten mich keine zehn Pferde davon abgehalten, einfach rüberzugehen. Aber jetzt traue ich mich irgendwie nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und ich weiß nicht, wie ich Baxter angucken soll. Bestimmt wird er nie mehr »You’re a nice girl!« zu mir sagen. Stattdessen bekomme ich Lebkuchenherzen mit der Aufschrift: Sei nicht traurig! Aber ich will nicht, dass ich ihm leidtue. Ich will, dass er mich toll findet. Mit allem Drum und Dran. Mindestens so toll, wie ich ihn finde.
 
Beim Abendessen kriege ich keinen Bissen runter.
»Vermisst du den Schweizer Käse?«, fragt Papa und pustet kichernd in sein Teeglas.
Ich sage nichts.
»Papa!«, ruft Tonki empört. »Raoul hat doch mit ihr Schluss gemacht!«
Ich glaub es einfach nicht. Wie ist die kleine Kröte nur so schnell an diese Info gekommen?
»Ach, hat er das?«, fragt Papa und guckt mich amüsiert an. Oh Mann, es gibt Familien, da interessieren sich die Väter keinen Furz für die Angelegenheiten ihrer Kinder. Hab ich jedenfalls gehört. Warum kann ich nicht in so einer leben?
Und Mama? Warum sagt Mama nichts? Ist es ihr egal, wenn ich leide? Ist es so wahnsinnig wichtig, dieses blöde Gurkenglas aufzukriegen? Ich nehme einen großen Schluck Tee und verbrenne mir die Zunge. Na toll!
»Hab keinen Appetit! Darf ich aufstehen?«, frage ich und werfe Pa einen finsteren Blick zu.
Jetzt endlich hebt Mama den Kopf. »Ist dir nicht gut?«
Ich schüttle den Kopf.
»Mensch, Mama!«, kräht Tonki. »Hast du nicht gehört? Raoul hat mit ihr Schluss gemacht!«
»Ich denke, den gibt’s gar nicht!«, sagt Ma verblüfft. Dann schlägt sie sich die Hand vor den Mund und guckt Pa schuldbewusst an.
Hilfe! Ich halte diese Lohmaiers nicht aus. Kann man sich selbst zur Adoption freigeben? Hastig stehe ich auf und mache, dass ich in mein Zimmer komme. Sicherheitshalber sperre ich ab. Zum ersten Mal in meinem Leben.
 
Eine halbe Stunde später wummert Pa an meine Tür. Ob ich Lust habe mitzuspielen, Siedler von Catan oder Monopoly. Nee, hab ich nicht! Echt nicht! Ich ziehe mich aus, lege mich ins Bett und ziehe mir die Decke über die Ohren. Morgen ist Samstag, da kann ich so lang liegen bleiben, wie ich will. Am besten gleich den ganzen Tag.
Ich muss wohl kurz eingenickt sein. Die Uhrzeit auf meinem Wecker zeigt mir, dass gerade mal eine Dreiviertelstunde vergangen ist, seit ich zuletzt draufgeguckt habe.
Zu blöd, ich hätte noch mal aufs Klo gehen sollen, bevor ich mich hier eingeschlossen habe. Ich versuche, den Schlüssel möglichst lautlos im Schloss zu drehen. Ich muss es einfach ins Bad und zurück schaffen, ohne dass mich jemand abfängt. Keine Tonki, die vorlaut daherplappert, keine Ma, die besorgte Fragen stellt, und erst recht kein Pa, der bloß dumme Witze macht. Zum Glück habe ich mit Flo wochenlang Anschleichen geübt. Das hilft mir jetzt.
Das Spiel ist anscheinend schon in vollem Gange. Ich höre Stimmen aus dem Wohnzimmer. Tonki quietscht und Mama fragt, ob jemand was zu knabbern möchte.
»Nein danke!« He, das ist die Stimme von Flo. Und dann …
»Wo is aigentlisch Lini?« Mein Herz fängt schlagartig an zu rasen. Das ist Baxter!
»Lene geht es heute nicht so gut«, antwortet Mama. »Sie hat sich schon hingelegt!«
»Es ist, weil …«, höre ich meine kleine Schwester krähen. Keine Ahnung, wer ihr das Plappermaul gestopft hat. Jedenfalls redet sie nicht weiter, aber das wäre jetzt auch schon egal.
»Oh yes, I know«, höre ich Baxter. Und dann sagt er: »Die Ärmste!« 
Am liebsten möchte ich ganz laut schreien, stattdessen husche ich schnell ins Bad. Ratzfatz stürme ich die Kloschüssel. Ich will so schnell wie möglich wieder weg hier. Abziehen spare ich mir. Das wäre jetzt viel zu auffällig. Im Rausgehen gucke ich an mir runter. Wieso zum Teufel trage ich ausgerechnet ein Mickymaus-Nachthemd? Und wieso sitze ich nicht in voller Montur da unten und spiele Die Siedler von Catan? Verdammt, verdammt, verdammt. Ich könnte jetzt in Baxters Nähe sein. Ganz unauffällig! Stattdessen liefere ich ihm einen neuen Beweis, wie sehr ich unter Liebeskummer leide. Wegen Raoul!!!
Es kostet mich meinen letzten brauchbaren Nerv, lautlos in mein Zimmer zurückzuschleichen. Am liebsten würde ich nämlich die Wände einreißen, ach was, am allerliebsten würde ich das ganze Haus pulverisieren. Und dann mit einem riesigen kosmischen Staubsauger wegsaugen und ab in den galaktischen Müllschlucker. Ich drehe den Schlüssel wieder um und werfe mich auf mein Bett. Wenn ich ins Kissen beiße, kann ich wenigstens ein bisschen schreien. Hört ja keiner!
An Schlafen ist natürlich nicht zu denken. Ich wälze mich hin. Ich wälze mich her. Ich versuche es mit Lesen. Fehlanzeige! Ist ja klar! In meiner Verzweiflung fange ich an, das Herbarium zu sortieren. Habe ich Flo eigentlich schon gezeigt, dass ich in den Sommerferien echte Veilchen gefunden habe? Nein, natürlich nicht. Das muss ich in den nächsten Tagen mal nachholen. Der wird Augen machen, wenn er es sieht.


Liebesschmerz und Luftschokolade 

Die SMS von Teresa sehe ich erst am Morgen: »Ist es sehr schlimm?«
»Schlimmer!«, antworte ich und da ruft sie mich an. Aber es ist einfach nur blöd, für das Falsche getröstet zu werden.
Sie erinnert mich an unser Training heute Vormittag. Ich seufze. Aus meinem völlig verbuddelten Tag wird wohl leider nichts.
Beim Frühstück fassen mich alle mit Samthandschuhen an, sogar Papa. Ob das jetzt besser ist, weiß ich auch nicht. Ich bin froh, als ich meine Tasche gepackt und das Haus verlassen habe.
Bei Stadlers rührt sich nichts. Nicht der kleinste Gardinenzipfel bewegt sich. Ob die alle noch schlafen?
Beim Training bin ich komischerweise gar nicht mal schlecht. Kaum habe ich die Rollen unter den Füßen, spüre ich die alte Lene Lohmaier wieder und damit meine ganze Kraft. Erst als wir die letzte Szene noch mal proben (die, in der die zwei Lokomotiven sich endgültig verlieben), denke ich an Baxter und da haut es mich auf den Po. Trotzdem ist Kathi diesmal ganz zufrieden mit uns. Beim Rausgehen drückt sie jeder von uns einen Packen Einladungen in die Hand. Die sollen wir an Verwandte und Bekannte verteilen. Verwandte und Bekannte! Ich schlucke! Baxter wird sicher auch dabei sein. Bei dem Gedanken verknoten sich meine Beine jetzt schon. Das kann ja heiter werden.
 
Am Nachmittag mache ich einen Vorstoß und gehe rüber zu Stadlers. Es kann ja wohl nicht wahr sein, dass ich mich plötzlich nicht mehr traue, einfach bei meinem besten Freund aufzukreuzen. Was ist denn schon groß passiert? Ich bin meinen Schweizer Freund los. Na und? So was passiert anderen Leuten auch. Und mit der Zeit werden die schon merken, dass ich nicht so wahnsinnig darunter leide. Also los! Ich straffe die Schultern und klingle. Tiki macht auf. Sie hat schlechte Laune. »Flo ist in seinem Zimmer«, sagt sie und deutet mit mürrischem Blick nach oben.
»Lassen sie dich nicht mitspielen?«, frage ich, bekomme aber nur ein Achselzucken zur Antwort.
Langsam steige ich die Treppe hoch. Hatten die schon immer so einen scheußlich graugrünen Läufer auf den Stufen? Wahrscheinlich schon, aber ich bin die Treppe jahrelang nur hochgerannt. Und dann dieses blöde Schild an Flos Zimmertür:
 
Hier wohnt Florentin Stadler! 
Eintritt nur nach vorheriger Anmeldung! 
Zuwiderhandlungen werden mit Festungshaft 
nicht unter drei Monaten bestraft. 
 
Daneben hat er einen Gefangenen mit dicken Eisenkugeln an den Füßen gemalt. Das Ding ist mindestens fünf Jahre alt. Könnte er auch mal abhängen. Echt! Ich räuspere mich, klopfe. Viel zu zaghaft. Das kann ja kein Mensch hören. Ich klopfe noch mal, diesmal laut und vernehmlich.
»Come in!«, ruft Flo und da gebe ich mir einen Ruck und trete so forsch, wie ich nur kann, ins Zimmer.
»Hey, Lene!«, ruft Flo. »Hör dir das mal an! Affengeile Musik! Hat Baxter mitgebracht.« Er wendet sich wieder seinem CD-Player zu. Baxter liegt auf dem Polster unter dem Hochbett. Er hat Kopfhörer auf den Ohren und die Augen fest geschlossen. Mit dem Fuß wippt er den Takt.
»Super!«, sage ich lahm und schiele zu Baxter rüber. Er sieht so süß aus. Ganz versunken in die Musik. Flo dreht mir den Rücken zu und fummelt an der CD-Hülle herum. Soll ich mich jetzt setzen, oder was? Was ist bloß mit mir los? Hier ist doch alles ganz normal! Früher hätte ich mich einfach hingehockt, hätte mitgemacht bei dem, was Flo macht. Und wenn nicht, hätte ich mir einfach eins seiner Bücher oder Comics geschnappt. Vielleicht wäre auch das Herbarium zu ordnen gewesen oder eine unserer Versuchsanordnungen hätte Betreuung gebraucht. Was auch immer. So überflüssig wie jetzt wäre ich mir jedenfalls nicht vorgekommen.
Meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Gummi. Baxter liegt immer noch da. Hat der die Augen wirklich ganz zu oder beobachtet er mich? Ich versuche, mich zu setzen. Hilfe! Man kann doch nicht verlernen, wie man sich hinsetzt.
Endlich hat Flo das Booklet aus der Hülle befreit. »Guck mal! So sehen die aus, die Musiker. Am Keyboard ist eine Frau. Hier, siehst du?« Er hält mir das Foto unter die Nase und tippt mit dem Finger drauf.
»Cool!«, sage ich und krächze dabei wie ein Rabenjunges.
Flo wendet sich Baxter zu, stupst ihn an. »Und du hast die echt schon live gesehen?«, fragt er.
Baxter rappelt sich auf, nimmt den Kopfhörer ab. »Oh, hi, Lini!«, sagt er und dann erzählt er von dem Konzert, auf dem er in London war. Er erzählt es nicht nur Flo, er erzählt es auch mir. Trotzdem habe ich das Gefühl, als hätte ich mich hier verbotenerweise eingeschlichen. Eine Viertelstunde halte ich das aus und dann gehe ich wieder. Ich stehe schon in der Tür, als die beiden mich fragen, ob es mir immer noch so mies geht. Nein, verdammt! Es geht mir blendend! Und was sage ich?
»Geht schon!« Ich versuche dazu ein sehr zuversichtliches Lächeln, aber es wird bloß eine schiefe Grimasse. Wehe, die beiden gucken mich jetzt wieder so mitleidig an. Aber die denken gar nicht daran. Jetzt kommt nämlich ein obercooles Gitarrensolo. Das behauptet zumindest Flo. Pff! Früher hat er sich für so was doch kein bisschen interessiert. »Tschüss dann!«, sage ich und gehe aus dem Zimmer.
»Bye, Lini, bis demnäx!«, ruft Baxter noch, aber ich drehe mich vorsichtshalber nicht mehr um.
Tiki ist unten in der Diele am Seilspringen.
»Lassen sie dich auch nicht mitspielen?«, kräht sie. Aber sie kriegt keine Antwort. Heute nicht!
 
Wieder drüben laufe ich wie ein Tiger im Käfig durchs Haus. Was soll ich denn hier? Wieso bin ich nicht dortgeblieben? Ich kann doch jetzt nicht einfach wieder rüberstapfen. Die halten mich ja für total bescheuert. Teresa kann ich auch nicht anrufen, die ist mit ihren Eltern weggefahren. Vielleicht kann ich die beiden zum Rollerskaten überreden. Aber dazu hat Flo garantiert keine Lust und außerdem hätten wir dann ein paar Blades zu wenig. Vielleicht kann ich alleine …? Dann käme ich auf andere Gedanken. Aber jetzt wird es eh gleich dunkel. Stattdessen hocke ich mich in mein Zimmer und starre rüber zu Stadlers, ganz gespannt, ob sich da drüben was bewegt und ob ich vielleicht einen Haarzipfel von Baxter zu sehen kriege. Tolle Beschäftigung für einen Samstagabend. Echt!
 
Beim Abendessen habe ich schon wieder keinen Appetit. Aber ich zwinge mich dazu, wenigstens ein Brot runterzuwürgen, sonst hält sich das Liebeskummergerücht bis in alle Ewigkeit. Pa will schon wieder Siedler spielen. Das ist typisch für ihn. Wenn er einmal mit einem Spiel angefangen hat, muss er es hundert Mal hintereinanderweg spielen, bis er endlich die Nase voll hat. Diesmal mache ich natürlich mit. Ist ja wohl klar!
»Kommen Stadlers auch?«, frage ich, als ich die Spielkarten auf dem Tisch verteile.
»Heute nicht! Heute bleiben die Lohmaiers unter sich. Ist doch auch mal schön!«
Na super!
Zu allem Überfluss lockt Ma mich auch noch unter einem Vorwand in die Küche. »Wir beiden Frauen machen was zu trinken. Kommst du mit, Lene?« Was soll das? Will sie Papas Bier filtern oder eine Limobowle anrühren? Natürlich nichts von alledem. Sie will mich ausquetschen. Über Raoul! Sie steht an der Spüle und faselt etwas von Liebeskummer, und dass man gerade beim ersten Mal glaubt, man könne das nicht überleben, und dass ich sicher sein soll, dass es vorübergeht. Sie legt mir den Arm um die Schulter und flüstert, dass sie immer für mich da ist und dass ich bloß zu kommen brauche, wenn ich ihr was erzählen will. Sie legt die Stirn in Falten wie ein besorgter Dackel und zum Schluss plündert sie für mich noch ihr heiliges Schokoladenversteck. Sie hat Luftschokolade gebunkert. Nicht zu fassen. Sonst vergisst sie immer, dass das meine absolute Lieblingsschokolade ist. Ihr zuliebe mampfe ich ein Stück. Sie lächelt mich an. Für einen Moment wünschte ich, es gäbe wirklich einen Raoul und ich hätte echten Kummer wegen ihm, dann müsste sich Ma hier nicht so völlig umsonst anstrengen.
 
Zum Glück ist das Spiel dann so spannend, dass ich endlich mal an was anderes denken kann als immer bloß an Baxter. Trotzdem stelle ich mich so blöd an, dass zum Schluss ausgerechnet Tonki gewinnt. Na warte, das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. »Spielen wir morgen noch mal?«, frage ich, bevor ich endgültig in meinem Zimmer verschwinde. Pa ist natürlich begeistert. Wenigstens auf ihn ist Verlass.
 
Jetzt sitze ich schon wieder hier und glotze zu Stadlers rüber. Das ist doch vollkommen lächerlich. Kann ich nicht ein Buch in die Hand nehmen und was Spannendes lesen? Ich versuche es, aber ich setze mich so, dass ich beim Hochschauen sofort das Haus nebenan im Blick habe. Das kann ja nichts werden. Ich lege mich hin. Von hier unten kann ich nichts mehr sehen. Aber was war das? Ein Geräusch? Von drüben? Zack, sitze ich wieder senkrecht im Bett. Morgen frage ich Tonki, ob sie mit mir das Zimmer tauscht, aber echt! Da kann ich dann bloß noch Frau Sittler beim Blumengießen beobachten. Das ist wenigstens nicht so nervenaufreibend.


Treppensteigen für Anfänger 

Ich bin richtig froh, als Teresa auftaucht. Es ist Sonntagnachmittag und ich habe bereits den ganzen Vormittag damit verplempert, mir eine Strategie zu überlegen, wie ich unauffällig nach drüben gehen kann. Aber es hat nicht geklappt. Es ist dasselbe Gefühl, als wenn man über so was völlig Normales wie das Treppensteigen nachdenkt. Kaum fängt man an, sich die Schritte zu überlegen, kann man es plötzlich nicht mehr.
Teresa kommt bei uns an und will natürlich sofort rüber zu Flo. Super! Wer hätte gedacht, dass ich mal Grund hätte, mich über ihre Dauerverliebtheit zu freuen. Ich renne nur schnell ins Bad und mache mir die Frisur, die ich von Sue gelernt habe. Waaah! Ich bin so was von zappelig. Gleich sehe ich Baxter, Baxter, Baxter. Ich tupfe noch etwas Lipgloss auf den Mund und lächle meinem Spiegelbild zu.
Ist doch alles in Ordnung, Lene. Ich weiß gar nicht, was du hast. Noch ein Spritzer von Mas Parfüm hinters Ohr und ab durch die Mitte. Die paar Schritte über den Hof möchte ich am liebsten hüpfen. Wir gehen unsere Freunde besuchen. Ist doch das Einfachste von der Welt.
Wir klingeln, klingeln noch mal und noch mal. Ich gucke Teresa völlig verblüfft an.
»Die sind nicht da!«, sage ich fassungslos und starre Stadlers Haustür an, als gäbe es da eine Geheimschrift zu entziffern.
Teresa packt mich am Ärmel und zieht mich hinter sich her, dabei guckt sie mich an, als hätte sie es mit einer ganz bemitleidenswerten Kreatur zu tun. »Dieser Raoul hat anscheinend nicht nur dein Herz, sondern auch noch deinen Verstand mitgenommen«, sagt sie und drückt freundschaftlich meinen Arm, während wir durch unseren Garten stolpern.
Es ist der reine Segen, dass in dem Moment Johann auftaucht. »Flo ist anscheinend nicht da, kann ich so lang mit zu euch rüber?«
Ich strahle. »Klar! Immer rein in die gute Stube!«, sage ich und freue mich so sehr über die Aussicht, dass ich Baxter nun doch noch zu sehen kriege, dass meine Stimme dabei so einen leicht überdrehten Kiekser hat. Teresa guckt, als hätte ich mich plötzlich in ein Marsmännchen verwandelt.
Wir hängen Flo einen Zettel an die Tür und gehen hoch in mein Zimmer. Unterwegs überlege ich, was wir zu dritt anstellen können. Aber das ist völlig überflüssig. Teresa hat die Situation mal wieder voll im Griff. Sie zeigt Johann meine CDs und unterhält sich mit ihm über eine Band, die Julian gerade entdeckt hat. Johann kennt sich total gut aus. Ich bleibe in meinem Sitzsack hocken und höre zu. Johann ist überhaupt nicht mehr zu bremsen. Seine große Schwester war diesen Sommer auf ein paar Open-Air-Festivals. Er redet davon, als wäre er selbst dabei gewesen. In seiner Begeisterung sieht er irgendwie süß aus. Es macht Spaß, ihn zu beobachten. Selbst Teresa hat Mühe, zu Wort zu kommen, und das will was heißen. Und als sie es endlich doch schafft, hört Johann ihr total aufmerksam zu. Man könnte fast meinen … Aber das ist ja absurd. Jedenfalls tun die so, als ob ich überhaupt nicht da wäre. Und das in meinem eigenen Zimmer.
Als wenig später Flo und Baxter auftauchen, geht es gerade so weiter. Die beiden steigen sofort in das Gespräch über Musik ein, haben sogar ein paar CDs mitgebracht. Nehmen die die Dinger etwa auch mit ins Bett? Johann erzählt seine Geschichte gleich noch mal von vorn und Teresa protzt mit ihrem Wissen. Sie kennt diese ganzen Brit-Pop-Gruppen von Julian und seinen Freunden. Baxter ist schwer beeindruckt. Er verspricht, ihr ein paar der neuesten Sachen zu brennen. Und auch Johann will welche haben, dafür will er ein paar Live-Mitschnitte von seiner Schwester kopieren.
»Ääh, Flo!«, sage ich. Ich muss es zweimal sagen, bis er es hört. »Guck mal, was ich im Sommer am Bodensee gefunden habe …« Ich nestle die getrockneten Veilchen hervor und schiebe sie ihm rüber.
»Cool!«, sagt Flo. Aber er sagt es mit total unbewegter Miene.
»Die sind total selten!«, versuche ich es noch lahm. Aber jetzt reagiert er überhaupt nicht mehr.
»Flo!«, rufe ich laut. Aber er stülpt sich gerade meine Kopfhörer über die Ohren und fängt an, ein Stück mitzusummen. Bin ich im falschen Film, oder was?
»Lass misch gucken!«, sagt Baxter und beugt sich zu mir rüber.
»Ach, ist eigentlich nicht so interessant!«, sage ich und verstaue die Teile wieder in ihrer Schachtel. Ist doch wahr. Die Mitleidsnummer kann er sich echt sparen.
Keine Ahnung, wer dann auf die Idee kommt, ins Kino zu gehen. Ich bin es nicht. Jedenfalls kommt endlich ein neues Thema auf, und während wir zur Lichtburg laufen, reden die anderen über ein paar echt tolle Naturfilme. He, Leute, dabei könnte ich eigentlich mitreden!!! Und wieso kriege ich es dann nicht hin? Es ist zum Eierlegen.
Ich bin wirklich froh, als wir endlich im Dunkeln sitzen und die Trailer anlaufen. Baxter landet zufällig in dem Sitz neben mir. Was für ein Glück. Solange sich da vorn auf der Leinwand was bewegt, muss ich gar nicht erst versuchen, was zu sagen, und auch die anderen halten endlich mal die Klappe. Ich brauch einfach nur da zu sein und Baxters Nähe zu spüren. Völlig unauffällig. Bis zum Hauptfilm bleibe ich unbeweglich sitzen. Erst als der bereits seit fünf Minuten läuft, schiele ich kurz zu Baxter rüber. Er lacht. Er hat das schönste Lachen auf der ganzen Welt. Sein Arm liegt auf der Lehne zwischen uns. Eigentlich gehört mir die auch zur Hälfte, oder etwa nicht? Vorsichtig lege ich meine Hand dazu. Ohne ihn zu berühren. Ist ja klar. Mein Arm fängt an zu zittern. Bequem ist das nicht gerade. Jetzt bewegt er sich, streift meinen kleinen Finger. Wumm! Der Blitz fährt mir bis in die Zehenspitzen. Dann kuschelt er sich ein bisschen tiefer in den Sitz. Jetzt berühren sich unsere Schultern. Ich halte die Luft an. So könnte ich ewig sitzen bleiben. Das Licht geht viel zu früh wieder an. Aber wenigstens habe ich jetzt meine Sprache wiedergefunden.
»Ich hab Hunger, und ihr?«, frage ich. Teresa macht den Vorschlag, noch zu McDonald’s zu gehen. Auf dem Weg dahin unterhalten wir uns über den Film. Und ich rede mit. Aber hallo!
»Drei Tage war die Lene krank, jetzt lacht sie wieder, Gott sei Dank!«, sagt Teresa und boxt mir in die Rippen.
Und wie ich lache. Ich kann überhaupt nicht mehr damit aufhören. Nicht mal, als ausgerechnet Veronika Fassbender an unserem Tisch auftaucht und uns die Ohren volllabert.
Ob wir noch wissen, wie die Abfolge bei unserer Aufführung nächste Woche ist. Ob wir die letzte Kurve rechtsrum oder linksrum fahren sollen und dass sie so wahnsinnig aufgeregt ist. Ob wir auch so wahnsinnig aufgeregt sind. Sie sei jedenfalls ganz wahnsinnig aufgeregt … Sie schüttelt ihre Locken und hört überhaupt nicht mehr auf. Wenn sie jetzt noch einmal »wahnsinnig aufgeregt« sagt, falle ich hysterisch kreischend unter den Tisch. Scheiße! Jetzt muss mal Schluss sein. Baxter denkt bestimmt schon, ich hätte sie nicht mehr alle. Verzweifelt versuche ich, jegliches Grinsen aus meinem Gesicht zu entfernen. Aber es geht nicht. Verdammt noch mal! Das gibt es doch nicht. Ich stehe auf, gehe aufs Klo und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Puh, jetzt geht es wieder. Voller Würde schreite ich an unseren Tisch zurück. Na bitte, wer sagt’s denn.
Veronika hat sich inzwischen verkrümelt und Teresa erzählt gerade die Geschichte vom Starlight-Express. Ich brauche mich bloß hinzusetzen und zuzuhören. Baxter lächelt mich ganz freundlich an. Gerade so, als würde ich mich nicht ständig wie eine Vollidiotin benehmen.
 
Als wir nach Hause kommen, ist Pa beleidigt, weil ich unser Siedler-Match vergessen habe. Ma ist davon total genervt und schimpft, dass er ein Kindskopf ist und dass er doch froh sein soll, wenn ich mich endlich wieder amüsiere. Und er blafft zurück, ob sie glaubt, dass er was dagegen hat, wenn ich mich amüsiere. Aber dass es doch wohl nicht zu viel verlangt ist, ein paar Verbindlichkeiten einzuhalten. Je mehr Ma versucht, ihn zu beruhigen, desto mehr flippt er aus.
»Ein paar klitzekleine Informationen, das kann man doch wohl erwarten!«
»Tut mir leid, Paps. Beim nächsten Mal schicke ich dir wenigstens eine SMS!«, sage ich.
Aber er grunzt nur kurz und zetert dann weiter mit Mama. Ich seufze. Dieser ganze Zirkus hat mit mir nicht mehr viel zu tun. Da entwickelt sich jetzt einer der berühmten Kräche zwischen Papa und Mama. Dauert mindestens zwei Stunden und löst sich dann in Luft auf. So ist es jedenfalls meistens. Ich nehme Tonki bei der Hand und gehe mit ihr aus der Gefahrenzone. Wir setzen uns vor die Glotze und mampfen Haferflocken mit Milch. Diese blöden Chicken McNuggets halten einfach nicht allzu lange vor.
 
Ich bin richtig froh, dass ich am nächsten Morgen wieder in die Schule darf. Es ist gnadenlos anstrengend. Die Haferkamp läuft zu absoluter Hochform auf, wir schreiben eine Bio-Ex und in Chemie fängt was völlig Neues an, bei dem ich nur Bahnhof verstehe. Recht so, denke ich, endlich füllt sich mein Kopf mal wieder mit einigermaßen normalen Gedanken. Und zwar bis zum Rand. Wunderbar!
Auch Flo und Baxter sind von der Schule völlig in Beschlag genommen. Die Woche flutscht nur so dahin. Am Freitag werden wir noch in Erdkunde geprüft, ich komme natürlich dran. Vier minus. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren.
Aber ich habe nicht lange Zeit, mich darüber aufzuregen. Jetzt kommt das Wochenende und da ist jede Menge los. Es fängt mit Johanns Geburtstagsfete heute Abend an und hört am Sonntag mit unserem Tag der offenen Tür auf. Also null Zeit für die Schule. Teresa ist schon den ganzen Vormittag völlig von der Rolle. Sie will Flo am Abend mit einem komplett neuen Outfit überraschen.
»Der muss doch endlich mal merken, dass ich ein Mädchen bin!«, sagt sie und rutscht auf ihrem Stuhl hin und her.
Es ist die letzte Stunde und die haben wir ausgerechnet bei der Haferkamp. Sie nimmt Teresa zweimal dran. Jedes Mal ist es eine Katastrophe.
»Die gönnt einem auch nicht das allerkleinste Vergnügen, die alte Trockenpflaume!«, flüstert Teresa mir zu und kriegt prompt eine Strafarbeit aufgebrummt.
Hat die etwa verstanden, was Teresa gesagt hat? Ich beobachte den alten Drachen genau. Aber sie sieht aus wie immer. Normal genervt halt. Ob die Haferkamp einen Freund hat? Darüber habe ich mir bis jetzt noch nie Gedanken gemacht. Wer könnte zu so einer passen? Ich versuche, mir einen Mann vorzustellen, der dieses Etwas in dem sackartigen braungrünen Hosenanzug in den Arm nimmt, zärtlich durch die rausgewachsene Dauerwelle streichelt und einen Kuss auf den ständig schlecht gelaunten, verkniffenen Mund drückt. Mir fällt keiner ein. Nicht mal Latein-Schäfer mit den vorsintflutlichen Pullundern kommt infrage. Ich kneife die Augen ein bisschen zusammen und versuche, mir auszumalen, wie sie mit einer anderen Frisur aussehen würde. Was sie wohl für eine Figur unter der Kartoffelsackkleidung hat? Und wenn sie lächeln würde? Hm! Ich glaube, mit ein bisschen Mühe könnte sogar die Haferkamp einigermaßen gut aussehen.
»Miss Lohmaier!« Ich zucke zusammen. Die schneidende Stimme kann man jedenfalls nicht ändern. Als ich ihre Frage wie aus der Pistole geschossen beantworte, fallen ihr fast die Augen aus dem Kopf. Irgendwie bin ich in letzter Zeit besser in Englisch. Woran das wohl liegt? Ich grinse und die Haferkamp durchbohrt mich mit ihrem Blick. Statt sich zu freuen, echt!


Wolke sieben wohnt im Keller 

Als es endlich bimmelt, haben wir das Gefühl, wir hätten es auch keine Millisekunde länger ausgehalten. Teresa und ich gehen gleich von der Schule aus in die Stadt. Wir müssen noch einiges besorgen. Zuerst ein Geschenk für Johann. Ich schlage vor, dass wir ihm zusammen eine CD kaufen. Wir gehen in ein großes Medienkaufhaus. Da kann ich mir unauffällig alles über Brit-Pop, Grunge und Indie-Labels erklären lassen. Ich stelle mich ein bisschen blöd und Teresa erklärt und erklärt. Was für ein Glück, dass sie so gern plappert.
Dann brauchen wir noch ein bisschen was zum Verschönern von uns selbst. Wimperntusche und all so was.
»Du wirst heute Abend superschön sein!«, sagt Teresa entschieden. »Vielleicht triffst du ja einen netten Jungen und kommst endlich über diesen Raoul hinweg.« Sie guckt mich dabei nicht an, sondern fummelt an dem Ständer mit den Lidschatten herum. Sonst würde sie sehen, dass ihre Freundin die Farbe vollreifer Tomaten annimmt. Als sie sich endlich umdreht, sehe ich längst wieder normal aus.
»Lass mich mal deine Augen sehen!«, sagt sie fachmännisch und inspiziert meine Pupillen wie ein Augenarzt.
»Hier, probier mal das!« Das Zeug ist grün. Ich habe Angst, dass ich damit aussehe wie ein Papagei. Aber Teresa hat wirklich Geschmack. Sie trägt es mir auf. Nicht zu wenig und nicht zu viel und das Ergebnis ist wirklich super. Das sagt auch die Verkäuferin. Zufrieden ziehen wir ab.
Wir haben uns untergehakt und steuern noch einen Klamottenladen an. Hier wird es schwieriger, denn Teresa will wirklich unbedingt anders aussehen. Sie probiert Sachen an, die nicht die Bohne zu ihr passen.
»Du siehst aus wie Marge Simpson«, meckere ich, als sie mit einem kanariengelben Kleid aus der Kabine kommt.
Sie seufzt. »Vielleicht sollte ich mir die Haare abschneiden!«
»Bloß nicht!«, brülle ich so erschrocken, als stünde der Friseur mit der Schere bereits hinter ihr.
»Was denn dann?«, fragt Teresa und lässt mutlos die Schultern sinken. »Wenn ich so komme wie immer, wird Flo nie auf mich aufmerksam!«
»Das Blöde ist nur, dass du so, wie du bist, einfach supergut aussiehst.«
»Mist!«, sagt Teresa und es klingt ehrlich verzweifelt.
»Quatsch!«, sage ich mit Nachdruck. »Sei doch froh!« Und dann fällt mir was Besseres ein. »Du musst nicht dein Aussehen ändern, sondern dein Verhalten!« Teresa guckt mich nur verständnislos an. »Ja!«, rufe ich begeistert. »Versuch doch, ihn eifersüchtig zu machen.«
»Du meinst …?«
»Klar! Du flirtest heute Abend einfach mal mit jemand anderem.«
»Genau!«, ruft Teresa begeistert und fällt mir um den Hals. »Da hätte ich längst selbst draufkommen können. Nur mit wem?« Nachdenklich dreht sie eine Locke um den Zeigefinger. »Vielleicht mit Baxter, was meinst du?«
»Äääh!«, brülle ich laut.
Aber Teresa ist so gefesselt von der Idee, dass ihr nichts auffällt.
»Johann!«, sage ich schnell. »Versuch’s doch mit Johann!«
»Johann!«, sagt Teresa versonnen. »Gar keine schlechte Idee!« Mir purzelt ein ganzes Gebirge vom Herzen. Vor lauter Freude lade ich Teresa zum Eis ein.
 
Zu Hause habe ich dann noch riesigen Stress. Das neue T-Shirt liegt zuallerunterst im Wäschekorb. Eine Katastrophe! Ich wasche es schnell im Handwaschbecken. Aber wie kriege ich es trocken? Ich fange an, es zu föhnen. Aber auch das dauert ewig und ich muss mir noch die Haare waschen. Aus einem Stapel Handtücher, ein paar Kosmetikflaschen und Pas Rasierapparat baue ich eine Konstruktion, die den Föhn so hält, dass er weiterpusten kann, während ich unter die Dusche steige. Das Shirt wird einigermaßen trocken, aber auch total krumpelig. Also noch bügeln! Ich gucke auf die Uhr: Viertel vor sieben. Um sieben holen die Jungs mich ab. Ich schaffe es! Sogar das Schminken geht einigermaßen flott, aber als Flo und Baxter unten klingeln, bin ich total außer Puste.
»Hey, Lini!«, sagt Baxter. »You look very nice! Du siehst sähr hübsch aus. Sagt man so?« 
Ja, Baxter, so sagt man und du siehst auch sehr hübsch aus. Aber das denke ich bloß, sagen tue ich nur ziemlich cool: »Hallo, ihr beiden, kann es losgehen?«
 
Es ist ein Abend wie aus dem Bilderbuch. Die Luft fühlt sich an wie Samt und es weht so ein ganz kleines Lüftchen, das sich anfühlt, als würde man gestreichelt. Ich könnte stundenlang so weitergehen. An meiner linken Seite läuft Flo und an meiner rechten Baxter. Baxter, der heute Abend ganz besonders gut aussieht. Die Haare sind ein bisschen länger geworden, seit er hier ist. Sie sind frisch gewaschen und stehen wild in alle Richtungen ab. Es sieht cool aus und auch ein bisschen witzig. Er trägt die karierten Hosen, die er angehabt hat, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt mit dem Logo seiner Lieblingsgruppe vorne drauf. Vor allem mag ich diesen leicht federnden Gang. Es ist einfach, sich dem anzupassen. Und so laufen wir fast im Gleichschritt. Ich spüre meine Haare im Nacken wippen und zum ersten Mal seit dem schrecklichen Tag auf dem Herbstfest fühle ich mich leicht wie eine Feder.
 
Teresa ist schon da, als wir ankommen. Sie sieht zum Anbeißen aus. Flo muss bescheuert sein, wenn er es nicht merkt. Johann freut sich total über unser Geschenk. Er fällt uns um den Hals. Erst mir und dann Teresa. Die strahlt und lässt ihn überhaupt nicht mehr los. Ich zwinkere ihr zu.
»Gut gemacht! Weiter so!«, flüstere ich, als wir in Johanns Partykeller runtersteigen. Ich gucke mich nach Flo um. Hat er schon was mitgekriegt? Aber das ist nicht rauszufinden. Er steuert schon auf Johanns Anlage zu. Was ist eigentlich passiert? Das Wort Ochsenfrosch habe ich jedenfalls schon seit Ewigkeiten nicht mehr aus seinem Mund gehört.
»Du, Flo!«, sage ich. Er dreht sich nach mir um. »Was macht eigentlich der Axolotl?«, frage ich versuchsweise. Er guckt mich an, als ob ich chinesisch spreche. Interessant! Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für Teresa.
Johann hat eine Menge Leute eingeladen. Der Keller wird immer voller.
»Noch zwei Gäste und hier kann sich keiner mehr rühren!«, sagt Teresa und saugt an dem Strohhalm in ihrer Limoflasche. Das ist ein bisschen übertrieben. Eine handtuchkleine Tanzfläche ist schon noch frei und ganz hinten neben dem Tisch, auf dem die Getränke stehen, gibt es sogar noch einen Sitzplatz. Ich gucke mich um. Es sind ’ne Menge Leute aus Johanns und Flos Klasse da. Sogar Veronika Fassbender.
»Da hat sich aber jemand fein gemacht!«, sagt Teresa und deutet mit dem Kopf zu ihr rüber. Ich nicke bloß. Veronika trägt ein bauchfreies glitzerndes Etwas in Orangerosa. Aus ihren Haaren hat sie eine wild abstehende Mähne gemacht.
»Sieht aus wie ein Löwenbaby!«, kichert Teresa und verzieht spöttisch den Mund. Als Johann auf uns zukommt, boxe ich ihr in die Rippen.
»Auf in den Kampf!«, zische ich, aber das ist komplett überflüssig. Teresa weiß auch so, was sie zu tun hat.
»Hey, Johann! Wollen wir tanzen?«, fragt sie. Wow, die traut sich was. Alle anderen stehen noch rum. An Tanzen ist eigentlich noch überhaupt nicht zu denken. Das findet Johann anscheinend auch. Er wird rot wie eine Ampel, aber kneifen tut er nicht. Und er ist gar nicht mal schlecht. Man merkt, dass er manchmal mit seiner Schwester unterwegs ist. Ich bleibe am Rand stehen, um zu beobachten, wie Flo darauf reagiert.
Mit einer Flasche Cola in der Hand lehne ich mich gegen die Kellerwand und nehme ihn ins Visier. Aber dann fangen noch ein paar Leute an zu tanzen, auch Baxter. Es dauert ziemlich lange, bis ich merke, dass ich Flo völlig aus den Augen verloren habe.
Baxter bewegt sich zur Musik, als würde er nie etwas anderes tun. Wenn ich daran denke, was für eine Figur er auf Rollerblades macht …
Ich schlürfe meine Cola und grinse in mich hinein.
»Und?« Jemand tippt mir auf die Schulter. Es ist Teresa, völlig erhitzt vom Tanzen und ganz außer Atem.
»Ääh!«, sage ich. Teresa schaut mich erwartungsvoll an. »Ääh, doch, ja. Ein paarmal hat er schon zu euch rübergeguckt«, lüge ich. Zum Glück kann sie nicht weiter nachbohren, denn jetzt taucht Johann auf und drückt ihr ein knallbuntes Mixgetränk in die Hand.
»Puh, ist das heiß hier!«, stöhnt Teresa und wischt sich mit der Hand über die Stirn.
»Wollen wir uns ein bisschen abkühlen?«, fragt Johann und schwupp, sind die beiden nach draußen verschwunden. Durch die hintere Tür in den Garten.
Mich lassen sie hier alleine stehen. So langsam muss ich was unternehmen, sonst verkomme ich noch zum Mauerblümchen. Und für Blümchen interessiert sich ja nicht mal mehr Flo. Mit einem rasselnden Geräusch schnorchle ich den letzten Schluck Cola aus der Flasche und will mich gerade von der Wand abstoßen, als Baxter neben mir auftaucht und sich mit einem »Uff« an die Wand krachen lässt.
»Tanzt du nicht?«, fragt er. Sein Atem geht keuchend, so hat er sich verausgabt.
»Später!«, sage ich. Ich habe das Gefühl, als würde mein Inneres verflüssigt durch die Hitze, die von Baxter ausgeht. Er streicht sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und lächelt mich an. Hat mich schon jemals einer so angelächelt? Ich glaube nicht. Wir stehen ganz dicht nebeneinander. Noch ein Millimeter und wir berühren uns. Keine Ahnung, wer von uns beiden sich bewegt hat. Auf einmal spüre ich seinen warmen Arm an meinem. In meinem Magen fährt eine Achterbahn. Wie können sich denn in diesem Pudding Achterbahngleise halten? Oh Mann! Muss das sein, dass ich in so einer Situation dermaßen bescheuerte Sachen denke?
Baxter fängt an, sich zu rühren. Oh nein, bitte, geh nicht weg. Aber er denkt gar nicht daran. Wie festgeschraubt stehen wir beide hier nebeneinander. Sein Mund nähert sich meinem Ohr. »Hast du Durst?« 
Ich schüttle den Kopf.
»Ick auch nicht!«, sagt er. Sein Atem streift an meiner Ohrmuschel entlang. Hilfe, gleich geben meine Knie nach. Und jetzt hebt er auch noch die Hand und streicht mit einer sanften Bewegung eine Haarsträhne aus meiner Stirn.
»Du hast Herzkummer immer noch?«, fragt er und guckt mich mit seinen blauen Augen aufmerksam an.
»Nein!«, will ich rufen. »Überhaupt nicht mehr. Nicht die Spur.« Aber erstens versagt meine Stimme und zweitens kommt ausgerechnet jetzt Flo angerast und fuchtelt mit einer CD in der Luft herum.
»Du rätst nicht, was ich hier habe!«, ruft er aufgeregt und haut Baxter mit der Hand auf die Schulter. Er hält seinem Cousin die bunte Papphülle direkt vor die Augen.
»Ich muss mal aufs Klo!«, murmle ich und schlängle mich an den beiden vorbei. Ich muss wirklich und außerdem muss ich mich da draußen wieder beruhigen. Ich kann doch nicht den ganzen Abend als lebender Wackelpudding verbringen.
Es dauert ein bisschen, bis ich das Bad der Familie Ruprecht gefunden habe. Ich lasse mich auf der Klobrille nieder und schließe die Augen. Sofort tauchen Baxters blaue Augen wieder vor mir auf und ich spüre seinen Atem an meinem Ohr. Das ist ja nicht zum Aushalten. Einerseits will ich sofort wieder in den Keller zurück und andererseits habe ich den totalen Schiss davor. Ich stehe auf, wasche mir die Hände und begutachte mich im Spiegel. Kann man mir ansehen, wie ich mich fühle? Weiß nicht so genau. Das ist schwer zu sagen. Ach was, ich glaube nicht. Ich werfe meinem Spiegelbild eine Kusshand zu und will schon wieder nach draußen gehen, als es draußen an der Wohnungstür klingelt und ich gleich darauf Stimmen im Treppenhaus höre.
»Hey, Leute!« Das ist Sarah, Johanns Schwester. »Kommt rein. Ich bin gleich so weit. Will bloß noch meinem kleinen Bruder einen Besuch abstatten. Der hat heute Big Party. Kommt doch einfach mit.« Ich mache die Tür auf und sehe Sarah mit ihren Freunden die Kellertreppe runtermarschieren.
»Nun mach schon! Mein Bruder ist zwar ein Ungeheuer, aber er beißt nicht.« Das ruft sie in den Flur, irgendjemand scheint noch an der Garderobe herumzutrödeln. »Brauchst du eine Extra-Einladung, Phil?«
Ich bin viel zu erschrocken, um irgendwas zu unternehmen. Mit offenem Mund bleibe ich in der Klotür stehen und gucke zu, wie Raoul Winterstein alias Phillip Gross die Kellertür hinter sich zuzieht.


Wasserrattenjammer 

Ich komme erst wieder zur Besinnung, als ich irgendwo am Flussufer stehe. Ziemlich weit von zu Hause und auch von Johanns Partykeller entfernt. Ich muss ziemlich kopflos hierhergerannt sein. Mein Herz wummert wie ein Vorschlaghammer und ich japse nach Luft. Erschöpft lasse ich mich am Ufer nieder. Es ist ziemlich kühl hier. Ein schneidender Wind bläst durch die Äste der Trauerweiden und lässt sie leise raschelnd hin und her schwanken. Im Wasser schwimmt ein Tier. Bestimmt eine Wasserratte. Ich lasse meinen Kopf auf die Knie sinken. Aus meinem Mund kommt ein klagender Ton. Es ist, als ob den irgendjemand von sich gegeben hätte. Irgendjemand, jedenfalls nicht Magdalena Lohmaier.
Warum bin ich denn bloß eben weggerannt? Wenn ich dageblieben wäre, hätte ich vielleicht noch irgendwas abbiegen können. Aber so? Jetzt ist alles vorbei. Alles! Ich sehe Teresa vor mir, wie sie auf Raoul-Phil einplappert, plappert und plappert und ihm dabei alles aus der Nase zieht. Jede kleine, blöde Einzelheit. Ich sehe, wie alle anderen aufmerksam zuhören und so langsam dahinterkommen, was ich für eine Betrügerin bin. Ich sehe Flo den Kopf ungläubig schütteln und Baxter, der tellergroße Augen vor Staunen kriegt darüber, dass er sich so in mir getäuscht hat.
Was soll ich bloß tun? Ganz kurz kommt mir der Gedanke, einfach in den Fluss zu steigen. Aber der sieht so kalt aus. Und dann die Wasserratten. Ich schüttle mich. Außerdem, lebensmüde bin ich trotz allem nicht. Aber blicken lassen kann ich mich auch nirgends mehr. Am liebsten würde ich laut schreien. Aber dann rennen hier die Leute zusammen und alles wird noch schlimmer. Ich beiße mir in den Handballen. Heiße Tränen rollen aus meinen Augen und klatschen auf meine Finger. Ich schniefe. Am besten, ich ziehe zu Oma. In Konstanz gibt es bestimmt auch eine Schule, in die ich gehen kann. Und nach dem Abitur haue ich ab ins Ausland. Irgendwohin. Bloß nicht nach England. Bei dem Gedanken an England kann ich mich nicht mehr halten. Ich heule und heule, bis ich mich innerlich ganz und gar ausgetrocknet fühle. Wieso hat man eigentlich nie ein Taschentuch dabei? Mit dem Handrücken wische ich mir im Gesicht herum. Aber da ist einfach nichts mehr zu machen.
Mühsam rapple ich mich hoch. Von der Kälte bin ich ganz steif geworden. Zu blöd, dass nachts keine Züge fahren. Dann könnte ich jetzt sofort zu Oma aufbrechen und bräuchte niemandem mehr unter die Augen treten. Mein Handy surrt. SMS! Bestimmt von Teresa. Ich schalte das Ding einfach aus, ohne nachzugucken. Ganz langsam mache ich mich auf den Heimweg. Aber irgendwann fallen mir einfach keine Umwege mehr ein und kalt ist mir und Hunger habe ich auch.
Bei uns zu Hause ist alles dunkel und das Auto ist weg. Klar, Papa hat ja versprochen, uns von der Fete abzuholen. Flo, Baxter und mich. Jetzt bloß nicht wieder heulen, sonst wacht Mama auf und stellt eine Menge Fragen, die ich nicht beantworten kann. Ich pinkle schnell im Garten hinter einen Busch, damit ich nicht noch ins Bad muss. Dann husche ich lautlos ins Haus und rasch hoch in mein Zimmer. Ich liege kaum unter der Decke, als ich Pas Auto unten vorfahren höre. Aufgeregtes Gerede auf der Straße und im Flur. Klar, ich bin ja irgendwie verloren gegangen. Von dem Lärm wird Ma doch noch wach, ich höre sie auf der Treppe. Irgendjemand öffnet meine Zimmertür. Ich stelle mich schlafend. Vor lauter Erschöpfung gelingt mir das supergut. Es wird noch ein bisschen gemurmelt, Türen klappen, Stadlers Haustür quietscht in den Angeln und dann ist alles ruhig.
 
Dass es Tag wird, merke ich nur an den Geräuschen. Den Kopf unter der Decke rauszustrecken wage ich nicht. Irgendwann kommt Ma und zupft die Decke vorsichtig weg. Ich bin anscheinend so matt und blass, dass ich gar nichts sagen muss. Sie glaubt sofort, dass ich krank bin.
»Ist dir schlecht?«, fragt sie.
Ich nicke.
»Hast du Fieber?«
Ich zucke die Achseln.
Sie legt mir die Hand auf die Stirn, schüttelt den Kopf. »Ich mache dir einen Kamillentee!«, sagt sie und: »Das wird schon wieder!« Dann ist sie draußen. Im Moment ist es wohl das Allerbeste, einfach krank zu sein. Ich ziehe mir die Decke wieder über die Ohren. Um zum Bahnhof zu gehen, fühle ich mich im Moment viel zu schwach. Aber das hat ja noch Zeit.
Ich muss wieder eingeschlafen sein, denn als ich die Augen aufmache, steht eine Tasse Kamillentee neben meinem Bett. Eiskalt. Es muss das Telefon gewesen sein, das mich geweckt hat. Das schrille Bimmeln scheint das ganze Treppenhaus auszufüllen. Pa geht ran.
»Hallo, Teresa!«, höre ich ihn sagen. Es ist ein Gefühl, als müsste ich jetzt aufs Schafott. Todesstrafe! Aus!
»Nee du!«, redet Papa weiter. »Tut mir leid. Du musst alleine gehen. Lene liegt oben und schläft … ja, ja, wahrscheinlich gekotzt … mhm, kann man nichts machen … Sage ich ihr … Bis später, Teresa.«
Als er den Kopf zu meiner Tür reinstreckt, bin ich immer noch am Wimmern.
»Teresa hat angerufen. Ich habe ihr gesagt, dass du nicht zur Probe mitkommen kannst. Sie kommt hinterher mal vorbei. Meinst du, du bist morgen wieder auf dem Damm?«
Ich weiß nicht genau, ob ich eher nicke oder den Kopf schüttle. Pa muss jedenfalls ein Nicken gesehen haben.
»Ich denke auch!«, sagt er zuversichtlich und streicht mir tröstend über den Kopf. »Du willst doch deinen großen Auftritt nicht verpassen.«
Oh nein. Bei dem Gedanken, dass alle erwarten, mich morgen beim Tag der offenen Tür im Schlittschuhverein zu sehen, kommen mir schon wieder die Tränen. Pa lächelt. »Wirst schon sehen, morgen sieht wieder alles ganz anders aus. Jetzt schlaf erst mal! Soll ich dir einen frischen Kamillentee bringen? Der hier ist ja schon ganz kalt.« Er nimmt die Tasse und verzieht angewidert das Gesicht. Ich nicke leicht und bin froh, als er endlich die Tür hinter sich zuzieht.
Meine Schonfrist dauert ungefähr zwei Stunden, dann kommt Teresa in mein Zimmer gestürmt.
»Hey!«, ruft sie. »Was machst du denn für Sachen?« Sie zieht sich den Sitzsack zum Bett und lässt sich daraufplumpsen. »Puh! Kathi hat uns heute ganz schön rangenommen. Sie geht fest davon aus, dass du morgen dabei bist. Veronika hat versucht, deinen Part zu übernehmen.« Sie verdreht die Augen. »Eine Katastrophe! Na, kannst du dir ja vorstellen.« Teresa zieht sich ihren warmen Pulli über den Kopf und wirft ihn auf meinen Schreibtischstuhl. »Warum bist du denn gestern so schnell abgehauen? Ohne ein Wort? Mensch, ich hätte dich doch heimgebracht. Oder Flo oder Baxter.« Sie kichert. »Die hätten dir bestimmt ganz gern dabei zugeguckt, wie du in fremde Vorgärten reiherst. Ich soll dir übrigens Grüße bestellen. Flo hat schon versucht, nach dir zu schauen, aber deine Mum hat ihm gesagt, dass du pennst …«
Ich liege nur da und sage nichts, warte darauf, dass die Bombe platzt, aber Teresa erzählt immer weiter irgendwelches Zeug. Will die mich auf die Folter spannen, oder was? Sie erzählt, wie oft sie mit Johann getanzt hat und dass Flo den ganzen Abend kein einziges Mal getanzt hat. Nicht mal, als sie ihn gefragt hat, und das, wo er es doch neuerdings so mit der Musik hat. Sie pustet sich eine Locke aus dem Gesicht. »Na, dem Jungen ist einfach nicht zu helfen.«
»Und sonst ist nichts passiert?«, frage ich zaghaft.
»Doch klar!«, ruft Teresa. Ich ziehe den Kopf ein. Jetzt kommt’s! Aber sie erzählt nur von dem wilden Tanzstil, den Veronika Fassbender hat, und dass die Jungs und vor allem Flo dabei völlig fasziniert zugeguckt haben. Sie fragt, ob ich glaube, dass Flo auf Veronika abfährt. Ich schüttle energisch den Kopf. Was für eine Idee, echt!
»Ach ja! Johanns Schwester war kurz unten im Keller. Mit ein paar Freunden. Da war einer dabei, der sah deinem Raoul ein bisschen ähnlich!« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. »Ach! Das wollte ich doch gar nicht sagen!« Sie sieht mich schuldbewusst an.
»Wieso?«, frage ich alarmiert und rapple mich hektisch auf.
»Genau deshalb!«, sagt Teresa. »Du flippst doch sofort aus, wenn du nur den Namen hörst. Dabei musst du dich schonen, wenn du morgen wieder fit sein willst. Und das willst du doch, oder?«
»Klar!«, sage ich und dann halte ich es nicht mehr aus. Ich packe sie am Ärmel. »Dieser Typ! Hat der mit jemandem geredet?« Mist! Wieso habe ich meine Stimme nicht besser unter Kontrolle. Ich höre mich an wie Micky Maus auf der Flucht vor Kater Karlo.
»Weiß nicht!«, sagt Teresa gedehnt und guckt mich mit Röntgenblick an.
»Dann überleg mal!« Ich rüttle ihren Arm.
»Was ist denn los?«, fragt sie.
Aber ich übergehe das. »Bitte!«, rufe ich. »Denk nach!«
Teresa legt die Stirn in Falten.
»Ich glaube nicht. Die waren ja nur kurz unten. Haben allgemein Hallo gesagt und Sarah hat noch kurz ein, zwei Sätze mit Johann gequatscht, dann sind die wieder abgezogen.«
Das gibt’s doch nicht. Ich bin gerettet. Ich muss nicht nach Konstanz ziehen und ich kann Flo und Baxter wieder begegnen, ohne dass die Welt aus den Fugen gerät. Ich schließe die Augen und lasse mich erleichtert ins Kissen sinken. Zum ersten Mal seit Stunden traue ich mich wieder, an Baxter zu denken. Ich spüre seine Nähe, als säße er an meinem Bett und nicht Teresa. Wie er meine Schläfe berührt hat, als er mir die Haare beiseitegestrichen hat. Ich höre ihn flüstern: »Hast du Herzkummer immer noch?« 
»Nein!« Ich muss das laut geschrien haben, denn Teresa fängt an, mich zu schütteln und mich zu fragen, was denn nun eigentlich los ist.
»Teresa!«, sage ich. »Ich muss dir was sagen!«
»Das Gefühl habe ich allerdings auch!«, brummt sie. Aber ich halte ihr den Mund zu. Es ist vielleicht das erste Mal, seit wir uns kennen, dass Teresa über längere Zeit nicht zu Wort kommt. Ich erzähle und erzähle. Zwischenfragen dulde ich nicht. Das muss jetzt alles raus. In einem Stück. Sonst überlege ich es mir womöglich noch anders.
Ich schließe an der Stelle, wo mir klar wird, dass ich eben doch nicht in Flo verknallt bin.
»Verstehst du«, sage ich. »Ich bin jetzt nicht mehr in Flo verliebt. Kein bisschen mehr. Du kannst ihn haben, wirklich!« Ich gucke sie fast flehentlich an.
»Ja, ja!«, sagt sie. »Ich glaube dir ja, aber …« Und dann fängt sie an nachzufragen, so als ob sie eben nicht das geringste bisschen verstanden hat.
»Und das Foto von, äh, Raoul, hast du geklaut?« Ich nicke. »Und das war tatsächlich derselbe, der dann am Herbstfest live aufgetaucht ist?«
Ich nicke wieder. Und dann muss ich die ganze Sache noch mal von vorne erzählen und noch mal und noch mal, bis sie endlich jede Einzelheit kapiert hat. Auch das mit Oma und das mit den getürkten SMS-Botschaften.
Es dauert eine Ewigkeit, bis sie alles endlich verdaut hat. Immer wieder schüttelt sie den Kopf. Über manches ist sie echt sprachlos. Meine Freundin Teresa. Man glaubt es fast nicht. Sie ist sprachlos, aber sie ist nicht sauer. Kein bisschen. Im Gegenteil. Als sie endlich kapiert hat, dass ich den ganzen Zauber aufgeführt habe, um unsere Freundschaft zu retten, ist sie ganz gerührt und drückt mich an sich, bis ich fast keine Luft mehr kriege.
»Und dabei war das alles total umsonst!«, sagt sie dann und seufzt abgrundtief. Ich gucke sie fragend an. »Ist doch klar!«, sagt sie. »Dein alter Freund Flo interessiert sich nun mal nicht die Bohne für mich – und wird das auch nie.« Sie greift nach ihrem Pullover und zieht ihn wieder an. So als wäre ihr bei dieser Erkenntnis plötzlich kalt geworden. »Jetzt habe ich Hunger!«, sagt sie. »Und wie ist das mit dir? Du hast doch bestimmt seit Ewigkeiten nichts gegessen.«
Jetzt, wo sie es sagt, fühle ich erst das große, schwarze Loch in meinem Magen. Wir gehen nach unten. Es ist ganz ruhig im Haus. Meine Familie ist beim Einkaufen. Wunderbar.
In der Küche machen wir uns Spiegeleier mit Speck und toasten dunkles Brot dazu. Teresa grunzt zufrieden, als sie das letzte Eigelb mit der Brotkruste aufwischt.
»Aber eins verstehe ich immer noch nicht!«, sagt sie und nimmt einen kräftigen Schluck Himbeerlimo. »Was hat dich so sicher gemacht, dass du nicht mehr in Flo verliebt bist?«
Ich schlucke. Es war ja klar, dass die Geschichte noch nicht ganz zu Ende ist …
»Ich habe mich in jemand anderen verliebt«, sage ich leise.
»Und in wen?«
Ich räuspere mich.
»In Baxter!«
»Nein!«, schreit Teresa.
Und jetzt geht alles noch mal von vorne los. Vor allem die Szene auf dem Herbstfest müssen wir vor diesem Hintergrund noch mal durchkauen und den Tag, als die Postkarte aus der Schweiz kam, und vor allem alles, was gestern Abend passiert ist.
»Verstehst du?«, jammere ich, nachdem ich ihr erzählt habe, wie wir beide da an der Kellerwand nebeneinanderstanden. »Er fragt mich, ob ich noch Herzkummer habe, und ich renne weg. Er muss doch denken, dass ich von diesem blöden Raoul nie und nie und nie loskomme.«
»Blöd!«, sagt Teresa und da hat sie verdammt recht.


Schmetterling und rosa Sahnetorte 

Wir kriegen unseren Auftritt hin, obwohl ich gestern nicht mehr geübt habe und obwohl Baxter am Rand steht und zuguckt. Und das will was heißen. Seit vorgestern bin ich irgendwie noch tausendmal mehr in ihn verliebt. Ein Wunder, dass das überhaupt möglich ist. Ich habe so viele Schmetterlinge im Bauch, dass ich fast platze. Appetit habe ich auch keinen mehr. Je näher der Termin für das Mini-Musical gerückt ist, desto weniger habe ich runtergekriegt. Umso erstaunlicher ist es, dass ich jetzt trotz meiner Wackelknie Eins-a-Pirouetten hinkriege. Kathi ist ganz glücklich, das sieht man ihr an.
Teresa gibt auch ihr Bestes. Immerhin steht Flo neben Baxter. Unsere Familien sind schließlich vollständig angetreten einschließlich Tiki und Tonki. Und sogar Teresas großer Bruder Julian mit seiner allerneuesten Flamme – irgendeine Nadine aus seiner Klasse – lässt es sich nicht nehmen, seine Schwester als verliebte Lokomotive anzuschauen.
»Hast du gesehen, wie Flo immer zu dir rübergeguckt hat?«, frage ich, als wir uns endlich aus den Kostümen schälen.
»Quatsch!«, brummt Teresa und nestelt an ihren Schnürsenkeln.
»Doch, ehrlich! Wenn ich es dir doch sage!«
Ich erzähle hier keinen Schmus, das weiß ich genau. Ich kenne doch meinen alten Sandkastenfreund Flo und weiß, wie er aussieht, wenn er von irgendwas total entzückt ist. Das letzte Mal habe ich ihn so gesehen, als wir mal im Urlaub den Nachbau eines echten Indianerdorfes besichtigt haben. Na gut, das ist schon eine Weile her, aber damals war er echt ergriffen. Und Teresa sah in ihrem Kostüm wirklich zum Anknabbern aus. Wir sahen alle zum Anknabbern aus. Echt!
»Ich sag’s dir, bei dem Jungen hat sich was Grundlegendes verändert!«
»Du spinnst!«, sagt Teresa und wird doch tatsächlich ein bisschen rot. Süß!
»Wir gehen jetzt da raus an die Kuchentheke und dann wirst du schon sehen!«, sage ich energisch. Ich bin heilfroh, dass ich mich jetzt mal um Teresas Angelegenheiten kümmern kann. Das lenkt mich ein bisschen von Baxter ab. Wenn ich nämlich zu viel über ihn nachdenke, werde ich die nächste Stunde auf keinen Fall überleben. Schon als ich ihn eben vor der Haustür gesehen habe – zum ersten Mal seit vorgestern Abend –, wäre ich beinahe gestorben. Das Einzige, was mich gerettet hat, war Tonki, die genau in dem Moment aus dem Haus gestolpert kam und mit Vollkaracho in der Weißdornhecke gelandet ist. Wir hatten alle Mühe, sie da wieder rauszuklauben, und dann war der Moment auch schon vorbei, Stadlers Auto davongefahren und ich konnte wieder einigermaßen normal atmen.
Wir pirschen uns an Flo heran, der sich gerade eine Cola holen will.
»Hey!«, sage ich forsch. »Wie waren wir?«
Aber es ist nicht Flo, der mir antwortet.
»Ganz große Klasse, ehrlich. Ich bin schwer beeindruckt. Ihr habt ja ganz schön was drauf!« Es ist Johann, der meine Freundin anstrahlt, als hätte er einen Goldklumpen gefunden. Das war echt eine Scheißidee, mit ihm zu flirten, bloß um Flo eifersüchtig zu machen. Jetzt haben wir den Salat.
Flo selbst sagt nur: »Ja, super!« Aber er guckt uns dabei nicht an, sondern verrenkt sich den Hals nach jemand anderem. Wahrscheinlich nach Baxter, den kann ich nämlich auch nicht entdecken.
Jetzt hat er anscheinend gefunden, was er sucht. Seine Augen fangen an zu strahlen, er hebt die Hand, um zu winken, dann lässt er sie wieder sinken und drängt sich stattdessen durch die Menge.
Ich muss erst mal tief Luft holen, bis ich mich traue hinzugucken. Vor allem brauche ich einen superguten, total netten und vor allem entspannten Gesichtsausdruck. Jetzt! Ein bisschen zu hastig drehe ich mich in die Richtung, in die Flo verschwunden ist. Und dann fällt mir die Kinnlade runter. Das ist nicht Baxter, mit dem Flo da spricht, das ist Veronika Fassbender!
Flo läuft auf sie zu und ruft voller Begeisterung, laut und unüberhörbar: »Ihr wart ganz große Klasse, ehrlich! Ich bin schwer beeindruckt, ihr habt ganz schön was drauf!«
Das darf doch nicht wahr sein! Hoffentlich hat Teresa das nicht mitgekriegt. Ich wende mich ihr zu und sehe sofort, dass alles zu spät ist. Teresa ist kreidebleich. Sie steht da, als hätte sie der Schlag getroffen, und guckt zu, wie Veronika ihre Lockenpracht schüttelt und Flos Huldigungen mit einem gnädigen Lächeln entgegennimmt. Mensch, Flo, meine Freundin hat auch Locken und die sind tausendmal schöner als diese Nudelspiralen von Veronika Fassbender.
Teresa schluckt. Ich merke genau, wie sie sich anstrengt, nicht die Fassung zu verlieren. »Ich hole mir mal einen Kuchen«, sagt sie und geht steifbeinig davon.
Ich hinterher, ist ja wohl klar. Johann guckt uns mit großen Augen nach. Die Welt ist so was von ungerecht.
 
Teresa lässt sich eine Torte geben. So ein voll fettes Teil mit Erdbeercreme und Marzipan und dunkler Schokolade. Obendrauf bekommt sie noch einen riesigen Berg rosa Schlagsahne geklatscht. Will sie die echt essen? Mein Magen rebelliert schon bei dem Anblick. Ich lasse mir bloß einen Kakao geben.
Die Erwachsenen im Eislaufverein haben zur Dekoration ein riesiges Plüschsofa aufgestellt. Es ist aus knallrotem Plüsch und hat goldene, geschwungene Beine. Bis jetzt ist noch niemand auf die Idee gekommen, sich daraufzusetzen. Eine gute Gelegenheit für Teresa und mich. Von hier haben wir die ganze Halle im Blick, werden aber selbst nicht beachtet, weil jetzt die Tombola losgeht. Eigentlich wären wir beide zum Loseverkaufen eingeteilt gewesen, haben den Job aber an Tiki und Tonki weitergeben können. Die beiden haben sich regelrecht darum gerissen.
Teresa balanciert ihren Kuchenteller auf den Knien. Finster starrt sie über den rosa Sahneberg in die Menschenmenge vor uns.
»Der Kerl spinnt doch!«, murrt sie. »Ewig hat er mit Mädchen überhaupt nichts am Hut und dann verknallt er sich ausgerechnet in Veronika Fassbender. Du hast es doch auch gesehen. Oder nicht?«
Ich widerspreche ihr nicht. Stattdessen sage ich:
»Flo spinnt und die ganze Welt spinnt auch. Aber total!«
»Wie meinst du denn das?«
»Guck dir das doch an: Johann liebt Teresa …« Teresas Protestquietschen überhöre ich und fange noch mal von vorne an: »Also: Johann liebt Teresa, Teresa liebt Flo, Flo liebt Veronika, Veronika liebt …«
»Julian«, fällt Teresa ein.
»Und Julian liebt Nadine!«, rufen wir beide im Chor.
»Lene liebt Baxter«, macht Teresa weiter. »Und Baxter liebt …«
»Sophie Mahlmann!«, sage ich düster. Gerade in diesem Moment habe ich ihn nämlich endlich entdeckt. Er steht da und unterhält sich mit der Ex von Julian, als würde er sie schon eine Ewigkeit kennen.
»Fuchtelt die immer so blöd mit den Händen, wenn sie spricht?«, frage ich und beobachte, wie diese Tussi auf Baxter einredet und ihm dabei immer näher rückt.
Teresa nickt und lispelt auf Sophie-Art: »Möchtest du ein Stück Kuchen, meine Liebe?«
Ich nicke grimmig. »Ein Löffelchen für Sophie, auf dass es ihr im Hals stecken bleibt«, sage ich böse.
»Und ein Löffelchen für Veronika!« Teresa kichert schadenfroh, so als ob sie jemanden vergiften wollte, dabei steckt sie mir eine Ladung der rosa Pampe in den Mund.
»Ein Löffelchen für den lieben Flo!«, sage ich und jetzt bin ich dran, sie zu füttern.
So geht es immer hin und her.
Ein Löffelchen für den reizenden Baxter, für Johann, wieder für Sophie und so weiter. Irgendwann brechen wir darüber in ein leicht hysterisches Gekicher aus. Guckt ja keiner. Alle sind mit dem Loseziehen da vorne beschäftigt. Teresa ist nicht so ganz treffsicher. Mein Gesicht ist schon vollkommen beschmiert. Aber macht nichts, wenn wir aufhören, muss ich bloß heulen.
Das Blöde ist bloß, dass doch jemand guckt. Ich sehe es plötzlich aus den Augenwinkeln. Es ist ausgerechnet Baxter, der zu uns rübersieht!
Der Hallenboden tut sich natürlich nicht auf, um uns gnädig zu verschlucken. Ich setze mich grade hin und gebe Teresa ein Zeichen, dass sie aufhören soll. Aber eigentlich ist es jetzt auch schon egal. Ich kratze mein letztes bisschen Würde zusammen, um schnurstracks aufs Klo zu verschwinden und mir die Pampe aus dem Gesicht zu waschen.


Liebe ist verboten! Aus und basta! 

Teresa und ich schwören der Liebe ab. Total! Stattdessen machen wir wieder mehr zu zweit. Soll Flo doch hinter Veronika Fassbender herdackeln. Und das tut er, wir haben ihm extra vor seiner Schule aufgelauert und beobachtet, wie er ihr total ferngesteuert bis zur Bushaltestelle gefolgt ist. Dabei muss er selbst überhaupt nicht Bus fahren. Und an einem Nachmittag im Eissportverein haben wir gehört, wie sie sich darüber lustig gemacht hat, dass »der Stadler« aus ihrer Klasse ihr hinterherläuft. Armer Flo. Aber eigentlich ist er selbst schuld. Wieso muss er sich auch ausgerechnet in diese Zicke verknallen.
Ob Baxter wirklich auf Sophie Mahlmann steht, haben wir bis jetzt nicht rausgekriegt. Nach diesen ganzen Katastrophen bin ich jedenfalls sicher, dass ich weiß, auf wen er nicht steht. Nämlich auf mich.
Ich versuche, so wenig wie möglich an ihn zu denken. Manchmal gelingt das echt. Wenn ich mit Teresa im Kino sitze oder wir wie früher gemeinsam lange Touren mit den Rollerblades unternehmen, kann es sein, dass ich ihn mal für zwei, drei Minuten vergesse. Und das ist immerhin ein Anfang.
Ich würde die beiden Jungs überhaupt nicht mehr sehen, wenn es nicht immer noch die Stadler-Lohmaier-Treffen gäbe.
Heute ist zum Beispiel wieder so ein Tag. Ma und Pa machen eine riesige Paella für alle. Und nach dem Essen wollen wir was spielen. He, früher hat es mir mal gefallen, dass unsere beiden Familien derart spielsüchtig sind.
Ich decke mit Tonki den Tisch. Sie versucht, die Servietten in Herzform zu falten. Geht natürlich nicht, aber dabei fällt ihr mein Liebesleben ein.
»Bist du eigentlich immer noch traurig wegen Raoul?«, fragt sie. Und ich werde nur deswegen nicht ausfallend, weil sie dabei so süß und ehrlich besorgt aussieht.
»Nee!«, sage ich. »Aber es wäre mir lieber, wenn du den Namen nie wieder erwähnst. Kriegst du das hin?«
Sie nickt. Die dünnen Zöpfe fliegen dabei ein bisschen zu übereifrig durch die Luft.
Ich verteile das Besteck, konzentriere mich höllisch darauf, die Messer und Gabeln genau parallel zu den Streifen im Tischtuch zu legen. Nur damit ich nicht spüre, wie aufgeregt mein Herz klopft bei dem Gedanken, dass Baxter gleich zur Tür hereinspaziert.
Aber als Stadlers dann auftauchen, ist Baxter gar nicht dabei. Wo ist er? Was ist passiert? Verdammt, das kann er doch nicht machen!!!
Ich rufe mich zur Ordnung. Wir hatten ausgemacht, dass mich das überhaupt nicht mehr interessiert. Kein bisschen und damit basta.
»Wo ist Baxter?«, fragt Ma.
»Der kommt gleich nach, telefoniert mit seinen Eltern«, antwortet Renate und macht es sich auf der Bank hinter dem Tisch gemütlich.
Mann, die haben aber auch alle die Ruhe weg. Nicht zu glauben.
Ich wusle in die Küche, um zu gucken, ob ich Ma bei irgendwas helfen kann. Dann wieder zurück ins Esszimmer, nachschauen, ob Pa schon die spanische Musik rausgesucht hat. Zurück in die Küche. Ist die Creme für den Nachtisch schon steif? He, Leute, ich habe zu tun. Soll keiner auf die Idee kommen, dass ich auf irgendwas warte. Ich nicht, dass das klar ist!
Als es an der Tür klingelt, lasse ich alles fallen, was ich in der Hand habe. Zum Glück ist es nur ein Küchentuch. Wie soll ich denn bitte schön diesen Abend überstehen?
Baxter grüßt freundlich in die Runde und ich blöde Kuh traue mich nicht aus der Küche raus. Los, komm, Magdalena, ein Fuß vor den anderen. Es kann doch nicht sein, dass ich mich auf dem Küchenfußboden dämlicher anstelle als auf einer Eisfläche.
Es gelingt mir, durchs Esszimmer zu schreiten. Ich könnte Tonki dafür knutschen, dass sie genau in diesem Moment ihren Saft verschüttet. So sind alle abgelenkt und ich kann mich unauffällig auf meinen Stuhl fallen lassen. Puh, das wäre geschafft! Jetzt brauche ich bloß noch die anderen reden lassen, dann wird das schon.
»Ach Lene!« Es ist Renate, die mich anspricht. »Wie sieht es denn inzwischen mit deinem Englisch aus? Baxter hat mir erzählt, dass er dir ein bisschen helfen will!«
Klonk! Das war’s dann mit meinem Versuch, mich unsichtbar zu machen!
»Äääh!«, sage ich. Verflixt, soll ich jetzt zu ihm rübergucken, oder nicht? »Ääh …«
»Das ist aber eine gute Idee!«, ruft Pa. Und fängt an, mit Baxter über seine Englischkenntnisse zu reden. Gerettet! Ich lehne mich erleichtert zurück und widme mich der Paella.
 
Hinterher räume ich das Geschirr in die Spülmaschine. Freiwillig! Nur wieso muss ausgerechnet Baxter jetzt einen auf wohlerzogen machen und mir zu Hilfe eilen? Nebeneinander stehen wir da.
»Hey!«, sage ich und versuche ein Lächeln, als er mir den ersten fettigen Teller reicht.
»Hey!«, sagt er und lächelt auch. Das ist unsere ganze Unterhaltung. Pff! Wahrscheinlich ist er mit seinen Gedanken bei Sophie Mahlmann.
 
Als der Abend endlich zu Ende ist, bin ich erleichtert. Und andererseits könnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als noch ein paar Stunden stumm neben Baxter zu sitzen. Bescheuert, echt!
 
Am nächsten Tag gehe ich mit Teresa zur Rollschuhbahn. Nur wir beide. Aber als wir ankommen, kurvt Johann schon da herum. Was macht der hier? Hat man denn nirgends seine Ruhe? Teresa scheint sich aber irgendwie darüber zu freuen. Sie macht mit Johann einen Grundkurs im Vorwärts-Übersetzen. Also drehe ich alleine meine Runden und versuche krampfhaft, nicht daran zu denken, wie ich mit Baxter auf dem Schulhof geübt habe und wie er …
Scheiße! Hört das denn nie auf?
 
Ich gehe jetzt fast jeden Nachmittag zu Teresa, um Flo und Baxter nicht begegnen zu müssen. Und wenn ich dort bin, möchte ich am liebsten wieder heimrennen. Total verrückt! Teresa fängt dann meistens von Veronika Fassbender und Sophie Mahlmann an. Und dann ist uns wieder klar, dass wir mit der Liebe im Moment wirklich nichts am Hut haben wollen. Ich frage mich bloß, ob man sich das aussuchen kann.
Wenn ich dann abends bei uns in die Einfahrt einbiege, treffe ich ihn manchmal. Ich meine Baxter. Irgendwie ist er seit Neuestem total scharf auf Basketball. Dass bei Stadlers an der Garage ein Korb hängt, hatte ich schon fast vergessen, so lange ist der nicht mehr benutzt worden. Früher hätte ich ihn gefragt, ob er in London in einem Basketballverein war. Jetzt bin ich schon froh, wenn ich »Hey, Baxter!« über die Lippen kriege, ohne mich zu versprechen oder rot anzulaufen. Na ja, er sagt ja auch nicht viel. »Hello, Lini! It’s a nice day, isn’t it!« oder so was in der Art und dann dribbelt er schon wieder weiter. Wenn er mich fragen würde, würde ich vielleicht mitspielen …
 
Manchmal ist auch Flo dabei. Es fühlt sich komisch an, dass ich nicht einfach so wie früher dazwischenhopsen und mitmachen kann.
Ich tue dann immer so, als hätte ich es wer weiß wie eilig, und renne vorbei. Eilig, ha, ha! Kaum bin ich im Haus, hänge ich am Fenster, damit ich auch ja nichts verpasse. Und dann kann ich mich überhaupt nicht sattsehen. Wie soll man sich jemanden aus dem Kopf schlagen, der so dermaßen nett aussieht?


Wie sagt man ›I love you‹ auf Englisch? 

Teresa ist krank. So richtig mit Fieber und allem Drum und Dran. Außerdem ist draußen ein Wetter, bei dem man keinen Hund vor die Tür jagt. Basketball spielt bei dem Dauerregen niemand mehr. Aber auch wenn das Wetter schön wäre, hätte ich wenig Chancen, Baxter draußen zu treffen. Der hat zurzeit in der Schule die Hölle. Ich weiß das von Ma und die weiß es von Renate. Was Flo treibt, weiß ich nicht. Wenn ich durchs Haus streiche, sagt Ma manchmal: »Warum gehst du nicht rüber zu Flo?« Aber nachdem ich ein paarmal total unwirsch geantwortet habe, lässt sie es sein. Pa und Ma sind zurzeit sowieso irgendwie komisch drauf. Pa hat einen Höllenstress in der Arbeit, und was mit Ma los ist, weiß ich nicht so genau. Entweder es ist auch irgendwas mit ihren Kollegen oder sie versucht mal wieder abzunehmen. Wahrscheinlich ist es beides. Die Einzigen, die noch einigermaßen normal sind, sind Tiki und Tonki. Aber auch die sehe ich momentan nicht so oft, weil sie meistens bei ihrer Freundin Laura herumhängen. Ist ja logisch. Laura hat neuerdings ein Pferd. Eine Haflingerstute, glaube ich. Jedenfalls total süß, wenn man die beiden so hört.
Ich verkrieche mich die meiste Zeit in meinem Zimmer. Lese oder schreibe in mein Tagebuch. Total langweilig, denn als ich neulich noch mal nachgesehen habe, was ich bis jetzt geschrieben habe, handelte alles bloß von Baxter. Als wenn ich sonst nichts mehr erleben würde, echt.
Jetzt hocke ich hier, höre Musik und gucke den Regentropfen zu, die an der Scheibe herunterrinnen. Manche sehen aus, als würden sie sich verfolgen. Wenn sie sich treffen, verschmelzen sie zu einem großen Tropfen. Wie ein Liebespaar.
Es klopft an der Tür.
»Hm?«, mache ich grantig, weil ich denke, dass es schon wieder Tonki ist, die sich langweilt, weil Laura heute nicht da ist und Tiki zum Zahnarzt musste.
Aber es ist Flo, der seinen Kopf zur Tür hereinschiebt. »Hey!«, sage ich.
»Hey!«, sagt Flo. Er kommt näher und lässt sich auf dem Sitzsack nieder. Ich hocke auf dem Bett und gucke ihn erwartungsvoll an. Er zupft an seinen Haaren herum und sagt nichts. Erst nach einer ganzen Weile macht er den Mund wieder auf. »Na du!«, sagte er und verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln.
»Na du!«, antworte ich. Dann schweigen wir wieder. Ich räuspere mich. »Na, du alte Gurke!«, sage ich und da fängt er endlich an zu reden.
»Ich wollte mal gucken, was du so treibst!«, sagt er und grinst verlegen.
»Ich treibe nichts, wie du siehst. Ich sitze hier bloß und gucke dem Regen zu.«
»Das ist es ja …«, meint Flo, und weil er nicht weiterspricht, verstehe ich nur Bahnhof.
»Na ja!«, sagt Flo hastig. »Das ist es ja. Früher hätten wir was zusammen gemacht und hätten nicht einzeln in unseren Zimmern gehockt.« So wie er es sagt, klingt es wie eine Frage.
»Ja, früher …«, sage ich.
»Früher …!«, sagt er.
»Früher warst du auch noch nicht in Veronika Fassbender verliebt!« Ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen, aber jetzt ist es raus. Flo ist knallrot geworden und japst nach Luft. Aber ruck, zuck hat er sich wieder gefangen.
»Und du nicht in Raoul Winterstein!«, ruft er triumphierend.
»Eins zu null für dich!«, sage ich grimmig.
Flo druckst ein bisschen herum und dann sprudelt er los: »Deswegen bin ich jedenfalls hier. Es stimmt schon, du hast ja recht. Ich hab mich wirklich verknallt, total blöd. Das ist mir noch nie passiert. Na, du weißt ja, wie das ist. Du bist ja selber verliebt. Oder warst es jedenfalls. Und wie!« Hier macht er eine kleine vorwurfsvolle Pause und redet dann hastig weiter. »Ich verstehe bloß nicht, warum wir deswegen nicht mehr befreundet sein können. Ich meine, wir sind ja befreundet, wir sind ja nicht ineinander verliebt.« Er seufzt. »Was ich wissen will, ist, warum du mir aus dem Weg gehst. Ich bin dir ja auch nicht aus dem Weg gegangen, als du dauernd von dem dämlichen Raoul gefaselt hast.«
»Ich geh dir doch gar nicht aus dem Weg!«, rufe ich empört.
»Doch, tust du!« Flo verschränkt die Arme vor der Brust und schaut mich grimmig an.
»Tu ich nicht!«, sage ich leise. »Und wenn, dann will ich das gar nicht!«
»Das verstehe ich nicht!«, brummt Flo. Ich beiße mir auf die Lippe.
»Ist es, weil er mit dir Schluss gemacht hat? Raoul, meine ich.«
»Es gibt doch gar keinen Raoul!«, sage ich und schlage mir fast im selben Moment die Hand vor den Mund. Entsetzt starre ich Flo an. Der sitzt da mit offenem Mund.
»Was hast du gesagt?«, haucht er. Jetzt ist es eh zu spät.
»Du hast schon richtig verstanden!«, sage ich und seufze.
»Aber …!«, macht Flo und sieht dabei aus wie ein Fisch auf dem Trockenen.
»Bleib sitzen!«, sage ich. »Ich hole uns eine Flasche Apfelsaft und dann erzähle ich dir die ganze Geschichte.«
 
Bei Flo dauert es noch mal so lange wie bei Teresa, bis er alles kapiert hat. Dabei habe ich ihm alles genauso erzählt, wie ich es Teresa erzählt habe. Bloß dass sie auch in Flo verliebt war oder ist, habe ich weggelassen, und das mit Baxter natürlich auch.
»Und deshalb hast du diesen Raoul erfunden?«
Ich nicke.
»Verrückt!«, sagt Flo. »Und jetzt bist du nicht mehr in mich verliebt?« Das sagt er dermaßen hoffnungsvoll, dass es mir trotz allem einen kleinen Stich versetzt.
»Wär das so schlimm?«, frage ich schnippisch.
Er steht auf und kommt auf mich zu. Dann lässt er sich neben mir auf dem Bett nieder und zupft eine meiner Haarsträhnen beiseite.
»Schon irgendwie«, murmelt er. »Dann könnten wir ja nicht mehr befreundet sein. Und das fänd ich ziemlich blöd.«
Mir wird auf einmal ganz wohlig warm im Bauch.
»Ja, das fände ich auch ziemlich blöd!«, sage ich und gucke ihm tief in die Augen. »Ich bin nämlich ziemlich gern mit dir befreundet, du alte Gurke!«
Flo lächelt. Das gute alte Flo-Lächeln, das ich schon seit Ewigkeiten kenne.
»Selber alte Gurke!«, sagt er und da nehme ich ihn in den Arm und drücke ihn so fest, dass er fast keine Luft mehr kriegt. Und er drückt mich auch. Es ist, als wollten wir unsere Blutsbrüderschaft erneuern, die wir als Elfjährige mit einem indianischen Ritual beschlossen haben.
Ich will mich gerade mit einem lockeren Spruch von ihm lösen, als ich spüre, dass jemand in der Tür steht. Ganz leicht drehe ich den Kopf und da steht … Baxter! 
Er hat Augen und Mund weit aufgerissen und guckt, als hätte er ein Alien vor sich. Schnell lasse ich Flo los. Baxter dreht sich um und geht. Holterdiepolter die Treppe runter und durch den Flur.
»Baxter!«, brülle ich. Ohne nachzudenken, springe ich auf und rase hinter ihm her. Tonki kommt aus ihrem Zimmer. »Mach Platz!«, rufe ich und schiebe sie zur Seite. »Baxter, warte!«, rufe ich.
Mein Kopf sendet zwar deutliche Signale: Was soll das? Du machst dich hier total zum Affen. Bleib stehen!
Aber ich überhöre das und renne einfach weiter. Er ist schon durch die Haustür, als ich ihn endlich einhole. »Baxter!«, rufe ich und packe ihn einfach an den Schultern. »Es ist nicht so, wie es aussieht!«
Wer sagt denn, dass ihn das interessiert? Mit großen Augen guckt er mich fragend an. Aber wenigstens rennt er nicht weg.
»Wirklich!«, sage ich atemlos. »Ich bin nicht in Flo verliebt, kein bisschen, ich …«
Warum sagt er denn nichts?
»Ick wollte nicht dir stören!«, sagt er mit vollkommen unbewegtem Gesicht. 
»Aber du hast mich nicht gestört, Baxter!«, rufe ich verzweifelt. »Du störst mich niemals, ich …«
Ich atme tief ein. Jetzt Augen zu und durch. Schlimmer kann es eh nicht mehr werden.
»Ich liebe dich nämlich!«, sage ich leise und reiße die Augen wieder auf.
Er geht nicht weg. Stocksteif steht er da. Meine Hände liegen auf seinen Hüften. Tonki steht garantiert hinter der Tür und lauscht. Egal!
»Really?«, fragt er und sieht dabei kein bisschen unfreundlich aus.
Ich nicke heftig mit dem Kopf.
»Really?«, fragt er noch mal und dann hebt er die Hand und streicht mir durchs Haar. Kaum hörbar fängt er an zu reden. Er spricht englisch und ich muss mich höllisch anstrengen, alles zu verstehen. Er erzählt von Raoul und davon, dass er nicht geglaubt hat, er hätte bei mir eine Chance. Er spricht von meinen Haaren und von meinen grünen Augen. Er sagt, dass er mich nice und lovely findet. Sein Mund berührt meinen. Ganz leicht! Gerade so viel, dass ich seine Lippen spüre, die ein wenig rau und kalt sind. Mit den Fingern streicht er mir über die Wange und meine Hände fahren seinen Rücken hoch, bis ich die zarte Haut an seinem Hals spüre.
Dann macht er sich plötzlich steif und fragt, warum ich Flo geküsst habe. Ich lache und dann fange ich an zu erzählen. Wir merken schnell, dass das zu lange dauert, um es hier im Stehen vor der Haustür klarzumachen.
Deshalb hole ich schnell meine Jacke. Am Treppenabsatz stehen Flo und Tonki und grinsen breit. Ich grinse glücklich zurück und dann gehen wir los, Baxter und ich. Einfach so. Ich erzähle und erzähle. Diesmal lasse ich nichts aus. Baxter braucht am längsten, um alles zu verstehen. Aber es macht Spaß, immer wieder von vorne anzufangen. Ich könnte stundenlang so neben ihm herlaufen. Wir halten uns die ganze Zeit an den Händen. Manchmal bleiben wir stehen und gucken uns in die Augen.
Irgendwann hat auch Baxter kapiert, dass es nie einen Raoul gegeben hat, warum ich ihn erfunden habe und vor allem, warum ich ihn dann unbedingt wieder loswerden musste.
Er bleibt stehen, schlingt seine Arme um mich und schubbert seine Nase mit meiner Nasenspitze.
»You’re a funny girl!«, sagt er. »That is the reason why … Das ist, warum ich habe mir in dir verliebt!« 
»Really?«, frage ich, und als hätte ich das nicht schon längst kapiert, fängt mein Herz plötzlich wie wild an zu schlagen.
»Really!«, sagt er. Seine Stimme klingt auf einmal ganz rau.
Wir bleiben eine Ewigkeit so stehen. Aber irgendwann merken wir trotz der Küsse und Umarmungen, dass es langsam Abend und damit ziemlich kalt wird.
 
Zu Hause stellen wir fest, dass alle schon beim Abendessen sitzen. Renate hat Spaghetti für die Stadlers und die Lohmaiers gekocht. Weil Ma und Pa zurzeit so viel um die Ohren haben, sagt sie. Johann ist auch da. Er kommt gerade von Teresa.
»Es geht ihr schon wieder besser, morgen ist sie wohl wieder auf dem Damm. Ich soll Grüße an alle ausrichten«, erzählt er und grinst verlegen.
Es ist warm in Stadlers Küche. Baxter sitzt neben mir. Ich spüre seine Nähe, obwohl wir uns gar nicht berühren.
Es ist still. Alle sind damit beschäftigt, die ellenlangen Nudeln auf die Gabeln zu wickeln.
»Lene hat gelogen!«, kräht Tonki auf einmal mit vollem Mund. Und weil niemand Lust hat zu reagieren, wird sie lauter. »Lene hat den Raoul nur geschummelt! Das darf man doch nicht!«
»Ach!«, sagt Pa und grinst ein bisschen. »Das war bestimmt bloß, weil sie verliebt war! Wegen der Liebe darf man manchmal ein bisschen schummeln.«
»Echt?«, fragt Tiki empört.
»Echt!«, sagt Flo und zwinkert uns beiden zu. Baxter und mir.


Informationen zum Buch
Lene ist verliebt. In Flo. Doch das darf keiner wissen, denn Flo ist nicht nur ihr alter Sandkastenfreund, nein, er ist auch noch der Schwarm ihrer allerbesten Freundin. Was also tun? In ihrer Not erfindet Lene eine Urlaubsliebe: Raoul – dunkle Haare, kohlschwarze Augen, temperamentvoll. Aber damit wird alles noch viel komplizierter…


Informationen zur Autorin
Dagmar Geisler ist in Siegen geboren, in Hessen aufgewachsen und lebte später mitten in Frankfurt in einem wilden Haus voller Künstler, das sich Romanfabrik nannte. Dort arbeitete sie als Illustratorin und Cartoonistin und ihr Sohn Jonas kam zur Welt. Weil sie aber schon seit ihrer Schulzeit eigene Geschichten schreiben wollte, musste sie irgendwann damit anfangen. Das hat sie in Bayern getan, wo sie seit vielen Jahren lebt. In ihren Geschichten ist vor allem eins wichtig: Man kann alles überleben, Zahnschmerzen, Liebeskummer oder was auch immer, wenn man eine gute Freundin hat.
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